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  Für meinen Schwager David, der sich nie beklagt.


  Egal, wie oft ich auch versuche,


  ihm den neuesten Tratsch zu entlocken, verdammt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  



  Die Schwester der Königin wird von dem Morgenstern geliebt werden und die Weltherrschaft übernehmen.


  Das Buch der Toten


  



  



  



  Wir machten eine gründliche und furchtlose Inventur in unserem Inneren.


  Anonyme Alkoholiker, Schritt 4


  



  



  



  Will you still need me, will you still feed me, when I'm sixtyfour


  John Lennon und Paul McCartney


  

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  PROLOG 1: GEHEIMNISSE


  



  Eines Tages war dem Teufel langweilig. Er schlüpfte in den Körper einer nicht sehr netten schwangeren Frau und blieb dort ungefähr ein Jahr lang.


  Der Teufel trank und rauchte weiter, aber in Maßen. Brav nahm er alle Medikamente, die ihm in der Schwangerschaft verschrieben wurden, murrte aber über die unvermeidliche Verstopfung.


  Und eines Tages gebar der Teufel ein kleines Mädchen.


  Nach einem Monat voller Windeln, schlafloser Nächte, Koliken, Schmutzwäsche, verschütteter Babymilch (der Teufel hasste es, zu stillen) und Spuckerei sagte der Teufel »Genug!« und kehrte zurück in die Hölle, denn die zog er dem Leben mit einem Neugeborenen doch vor.


  Des Teufels Tochter wurde adoptiert und wuchs in einer Vorstadt von Minneapolis, Minnesota auf. Sie hieß Laura und sie mochte Erdbeereis und sie ging jeden Sonntag zur Kirche. Sie war eine nette junge Dame.


  Aber sie war sehr jähzornig.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  PROLOG 2: PROBLEME


  Thunderbird Motel


  Bloomington, Minnesota


  20:57 Uhr


  »Okay, Leute, lasst es uns hier aufbauen ... Charley, ist das okay für dich? Hast du genug Licht?«



  Der Kameramann sah auf. »Hier draußen ist es scheiße. Drinnen wäre es wahrscheinlich besser.«


  »Draußen werden wir auch nicht filmen ... Wir gehen in den Konferenzraum. Das ist doch in Ordnung, oder?«


  Der Mann, so glatt und trocken wie die Schale eines Hühnereis, presste die Handflächen gegeneinander und nickte langsam. Selbst sein Anzug schien, als wäre er aus einem Guss und würde nicht von Nähten zusammengehalten. »Die Menschen sollen sehen, dass wir keine kettenrauchenden Verlierer sind, die Angst haben, nach draußen zu gehen. Unter uns gibt es Ärzte, Rechtsanwälte.« Er starrte sie mit seinen blassblauen Augen an, Pilotenaugen. »Sogar Moderatorinnen.«


  Sehr subtil, Arschloch. »Richtig, richtig. Und das werden wir auch so rüberbringen.« Sie wandte sich von dem Sprecher der Anonymen Alkoholiker ab und murmelte leise »Scheiß Sommerloch ... bitte gebt mir eine Kriegsberichterstattung ... jederzeit. Okay ... Lass uns reingehen, Chuckles.«


  Charley kannte seinen Job und mit der neuen Ausstattung war alles schnell und leise aufgebaut. Der Konferenzraum war karg und roch nach Kaffee - so wie tausend andere auch. Interessanterweise schaute niemand der Anwesenden sie direkt an. Man trank Kaffee und knabberte an Käse und Crackern, man plauderte leise, man wanderte herum und warf verstohlene Blicke um sich.


  Sie sahen genauso aus, wie der Mann gesagt hatte, dachte die Reporterin bei sich. Respektabel. Ruhig. Nüchtern. Sie war erstaunt, dass sie zugestimmt hatten, gefilmt zu werden. Stand das A nicht für Anonym?


  »Okay, Leute«, sagte der Sprecher vom anderen Ende des Raumes. »Setzen wir uns und fangen an. Ihr erinnert euch, Channel 9 macht heute einen Bericht über uns, um uns zu helfen, das Bewusstsein der Öffentlichkeit für uns und unsere Ziele zu schärfen ... Jemand, der heute Abend zuschaut, wird sehen, dass wir nicht alle Verbrecher in Trenchcoats sind, und vielleicht ändert er ja seine Meinung.«


  »Dann fange ich mal an und anschließend möchte sich ein neues Mitglied vorstellen . . . «


  Jemand, den die Journalistin nicht sehen konnte, protestierte leise mit verzweifelter Stimme, wurde aber von dem Sprecher ignoriert - oder nicht gehört. »Ich heiße James und bin seit sechs Jahren, acht Monaten und neun Tagen trocken.«


  Es entstand eine kurze Pause, als er vom Rednerpult zurücktrat. Man hörte ein Rascheln und ein unterdrücktes »Ups, blöde Stufen«. Und dann stand eine junge Frau Mitte zwanzig hinter dem kleinen Pult. Sie blinzelte einen Moment ins Publikum, als würde das Neonlicht sie blenden, und sagte dann mit einer angenehm wohltönenden Stimme: »Äh, hallo ihr alle. Ich heiße Betsy. Ich habe seit drei Tagen und vier Stunden nicht mehr getrunken.«


  »Die Kamera auf sie!«, zischte die Reporterin. »Ich habe sie«, antwortete Charley wie hypnotisiert.


  Die Frau war groß. Ihr Kopf reichte fast bis an das BITTE HIER NICHT RAUCH EN-Schild heran, und das hieß, dass sie über ein Meter achtzig war. Sie trug einen moosgrünen Hosenanzug, mit einer bis zum Kinn geknöpften Jacke, unter der man keine Bluse anziehen musste. Das tiefe Grün der Kleidung betonte die elegante Blässe ihrer Haut und ließ ihre grünen Augen groß und dunkel wirken, wie Blätter im Wald. Ihr goldblondes, gewelltes Haar war auf Schulterlänge geschnitten und hübsche rote und goldene Haarsträhnen umrahmten ihr Gesicht. Ein interessantes und fesselndes Gesicht, in dem die hohen Wangenknochen besonders hervorstachen. Als sie sprach, blitzten ihre weißen Zähne.


  »Okay, äh ... wie ich schon sagte ... ich heiße Betsy. Und ich dachte, ich komme mal . . . Ich meine, ich habe im Internet gesehen . . . wie auch immer . . . ich dachte, vielleicht habt ihr ja ein paar Tricks auf Lager, wie ich mit dem Trinken aufhören kann.«


  Totenstille. Die Reporterin sah, dass das Publikum sie ebenso gebannt anstarrte wie Charley. Was für eine Erscheinung! Was für ein Outfit! Was ... waren die Schuhe etwa Bruno Maglis? Die Reporterin schob sich näher heran. Es waren Bruno Maglis! Womit verdiente diese Frau ihr Geld? Sie selber hatte fast dreihundert Dollar für das Paar bezahlt, das zu Hause in ihrem Kleiderschrank stand.


  »Es ist nur . . . dieser Drang ist immer da. Ich wache auf und kann an nichts anderes denken. Ich gehe ins Bett. Und ich denke immer noch daran.«


  Alle nickten. Auch Charley nickte und wackelte mit der Kamera.


  »Es ist so beherrschend. Es beherrscht dein Leben. Du fängst an, deinen Zeitplan nach deinem Bedürfnis zu trinken einzurichten. Wenn ich zum Beispiel hier mit meiner Freundin frühstücke, kann ich nachher dort in diese Straße abbiegen, während sie in die andere Richtung weiterfährt. Oder ich sage wieder einmal ein Abendessen mit einem Freund ab, weil ich meine Dosis brauche. Mit ihm kann ich ja einen neuen Termin ausmachen.«


  Alle nickten noch heftiger. Einige Männer schienen Tränen in den Augen zu haben! Gott sei Dank nickte Charley nicht mehr, sondern zoomte so nah wie es nur ging auf die Frau.


  »Nimm den Anzug auf«, wisperte die Reporterin.


  »Das kenne ich so gar nicht«, fuhr die Frau fort, »natürlich habe ich schon einmal Lust auf etwas, aber doch nicht so. Ich finde das abstoßend.«


  Kurzes Gelächter.


  »Ich habe versucht aufzuhören, aber dadurch bin ich krank geworden. Und ich habe mit einigen meiner Freunde darüber gesprochen, aber sie finden, dass ich es einfach akzeptieren muss. Haha. Und meine neuen Freunde haben damit überhaupt kein Problem. Ich nehme an, sie sind - wie nennen Sie das? - Co-Trinker.« Mehr Nicken im Raum. »Hier stehe ich also und habe ein Problem. Ein großes Problem.


  Und ich dachte, dass es mir vielleicht helfen würde, mit Ihnen darüber zu sprechen. Das ist alles.« Alle schwiegen, daher fügte sie hinzu:


  »Das ist wirklich alles.«


  Spontaner, fast wilder Applaus. Die Reporterin wies Charley an, einen Kameraschwenk zu machen, um die Reaktion des Publikums einzufangen. Sie war nicht sicher, dass der Sprecher es erlauben würde, die Gesichter in den Zehn-UhrNachrichten zu zeigen, aber sie wollte den Film im Kasten haben. Nur für den Fall.


  Und sie wollte, dass Charley die Frau aufnahm, wenn sie wieder an ihren Platz ging, aber als er wieder zurückschwenkte, war sie verschwunden.


  Die Reporterin und ihr Kameramann suchten zehn Minuten lang nach der hinreißenden Fremden, aber ohne Erfolg. Beide fragten sich, wie jemand so einfach aus einem kleinen Konferenzraum verschwinden konnte.


  Einfach so.


  Mist.


  1


  


  Ich nippte noch einmal an meinem Tee (Orange Pekoe, sechs Stücke Zucker) und streckte meinen linken Fuß. Jawohl, die Brunos aus der letzten Saison sahen immer noch fantastisch aus. Sie hätten auch aus dem letzten Jahrzehnt sein können und hätten immer noch fantastisch ausgesehen. Qualität war zwar nicht billig . . . aber sie war auch eine Investition in die Zukunft.


  Marc Spangler, einer meiner Mitbewohner, schleppte sich gähnend in die Küche. Ich zog meinen Fuß zurück, bevor er darüber stolpern und sich den Schädel an der Mikrowelle einschlagen konnte. Er sah aus wie Quark mit Spucke, was hieß, dass er gerade seine Schicht beendet hatte. Seitdem ich mit einem Arzt zusammenwohnte, der in der Notaufnahme arbeitete, wusste ich, dass der durchschnittliche Arzt schlechter gelaunt von der Arbeit nach Hause kommt als der durchschnittliche Müllmann.


  Ich begrüßte ihn herzlich. »Es muss anstrengend sein, die ganze Nacht Leben zu retten und nebenher noch den Hausmeister zu verführen.«


  »Es muss anstrengend sein, die ganze Nacht armen Teufeln das Leben aus den Adern zu saugen.«


  »Ja!«, sagten wir beide gleichzeitig.


  Er goss sich ein Glas Milch ein und setzte sich mir gegenüber. »Du siehst aus, als könntest du einen Toast vertragen«, schlug ich vor.


  »Vergiss es. Ich werde nicht dir zuliebe etwas essen. >Oh ja, Marc, schmier die Butter gaaaaanz über das Brot ... jetzt lass mich dran riechen ... möchtest du nicht ein bisschen süüüße Marmelade darauf?< Seitdem ich eingezogen bin, habe ich sieben Pfund zugenommen, dumme Kuh.«


  »Du solltest ein wenig mehr Respekt vor den Toten haben«, sagte ich feierlich und wir mussten beide lachen.


  »Gott, was für ein Tag«, sagte er. Sein Haar war wieder hübsch nachgewachsen (diesen Sommer hatte er eine Zeit gehabt, in der er sich den Schädel rasiert hatte), und er sah aus wie ein sauberer Putzschwamm mit freundlichen grünen Augen. Ich wünschte, ich hätte solche Augen, aber meine waren so trübe wie Schimmelpilz. Seine waren klar wie das Wasser in einer Lagune.


  »Tod? Blutiges Massaker? Bandenkrieg?« Sehr unwahrscheinlich in Minnesota, aber er sah ziemlich k. o. aus.


  »Nein, die beschissene Verwaltung hat mal wieder alle Formulare geändert.« Er rieb sich die Augen. »Jedes Mal brauchen wir sechs Monate, bis wir damit zurechtkommen. Und wenn wir dann herausgefunden haben, wer was in welcher Reihenfolge unterschreiben muss, ändern sie wieder alles. Natürlich nur, weil es effizienter ist.«


  »Das ist hart«, sagte ich mitfühlend.


  »Und du, was hast du gemacht? Auf Möchtegern-Vergewaltigern herumgekaut? Oder musstest du heute Nacht keine Nahrung finden?«


  »Letzteres. Oh, und ich bin zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gegangen.«


  Er war gerade aufgestanden, um sich Milch nachzuschen- ken. Auf halbem Wege zum Kühlschrank blieb er wie angewurzelt stehen, als hätte ich plötzlich »Ich sehe einen Republikaner!« gebrüllt. »Du hast was gemacht?«


  »Ich bin zu einem Treffen der AA gegangen. Hast du gewusst, dass die jetzt gefilmt werden?«


  »Was?«


  »Ich war ein bisschen nervös, weil ich nicht wusste, ob ich beweisen müsste, dass ich . . . du weißt schon . . . trinke oder ob sie mir einfach so glauben würden oder ob ich eine Empfehlung von einem Arzt oder einem Barkeeper brauchen würde. Es war ein bisschen komisch, im Kameralicht zu stehen . . . «


  Er sah mich sehr merkwürdig an. Normalerweise sah mich nur Sinclair so an. »So funktioniert das nicht.«


  »Ja, ich weiß, das habe ich dann auch herausgefunden. Es sind wirklich nette Leute. Ein bisschen schreckhaft vielleicht, aber sehr freundlich. Die Reporterin musste ich abschütteln.«


  »Reporter ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber Betsy ... was hast du dir davon erhofft?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte ich, leicht angesäuert. Marc war eigentlich schneller von Begriff. »Ich trinke Blut.«


  »Und, hat es geholfen?«, fragte er mit übertriebener Besorgnis.


  »Nein, Blödmann, hat es nicht. Die Reporterin und die Kameralichter haben mich ganz kirre gemacht, also bin ich früher gegangen. Aber vielleicht gehe ich noch mal hin.« Ich nahm noch einen Schluck von meinem Tee. Ein bisschen mehr Zucker täte ihm gut. Ich warf noch ein paar Würfel hinein und fuhr fort: »Kann gut sein, dass ich das tue. Vielleicht bringen sie dir die richtigen Tricks erst bei, wenn du einige Male da warst.«


  »Bei denen gibt es kein geheimes Passwort, Schatz.« Er lachte, aber nicht so, als würde er das, was ich sagte, tatsächlich lustig finden.


  »Aber du könnest einfach mal eines in den Raum werfen, vielleicht wirkt's ja.«


  »Was hast du für ein Problem? Vielleicht solltest du es einmal mit einem Drink versuchen«, grinste ich.


  »Ich bin trockener Alkoholiker.«


  »Ja, sicher.«


  »Betsy. Es stimmt.«


  »Niemals!«


  »Aber ja.«


  Ich kämpfte mit der aufsteigenden Panik. Marc kannte ich noch nicht so lange wie Jessica, aber trotzdem ... Man würde doch meinen, es hätte sich bisher eine Gelegenheit ergeben, das Thema einmal anzuschneiden. Oder - ein schrecklicher Gedanke! - vielleicht hatte er es schon angesprochen, und ich war die letzten Monate so sehr mit mir selber beschäftigt gewesen, dass ich einfach nicht . . .


  »Keine Sorge«, sagte er, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah und ihn richtig interpretierte, »bisher habe ich es dir nicht gesagt.«


  »Na ja, ich ... Ich hätte es ja auch selbst merken können.« Ich konnte locker eine Kiste Pflaumenwein im Monat wegstecken und Jessica liebte ihre Daiquiris heiß und innig. Sinclair stürzte Grasshoppers hinunter, als könne jeden Moment ein Embargo für Crème d e Menthe verhängt werden (für einen gut gebauten Vampirkönig trank er allerdings wie ein Mädchen), aber mir war nie aufgefallen, dass Marc immer bei seiner Milch blieb. Oder Saft. Oder Wasser.


  Natürlich hatte ich andere Sorgen. Vor allem in der letzten Zeit. Aber peinlich war es dennoch. Was war ich nur für eine schlechte Freundin! Mir fiel nicht einmal auf, dass mein Mitbewohner ein Alkoholproblem hatte. »Ich hätte es merken müssen«, sagte ich wieder.


  »Tut mir leid.«


  »Ich hätte es dir sagen müssen. Aber der Moment schien eben nie der richtige zu sein. Erst der ganze Ärger mit Nostro, dann sind all diese Vampire ermordet worden und dann ist Sinclair eingezogen . . . «


  »Igitt, erinnere mich nicht daran. Aber ... du bist noch so jung. Wie hast du es gemerkt? Und wie hast du es geschafft aufzuhören?«


  »Soooo jung bin ich nicht mehr, Betsy. Du bist nur vier Jahre älter als ich.«


  Diese Bemerkung ignorierte ich. »Wolltest du deshalb vom Dach springen? Damals, als wir uns das erste Mal trafen?«, fragte ich aufgeregt. »War es der Alkohol, der dich in den Wunsch nach Selbstmord trieb?«


  »Nein. Bürokratie im Krankenhaus und ein nicht existierendes Sexleben brachten mich so weit. Der Alkohol hat mich nur schläfrig gemacht. Eigentlich war das das ganze Problem. Schlaf.«


  »Echt?«


  »Echt. Sieh mal, als Medizinstudent lebt man gar nicht schlecht. Die Arbeit ist intellektuell nicht besonders anspruchsvoll . . . «


  »Wenn man ein Mathegenie ist.«


  »Nein, wirklich nicht«, beharrte er. »Man muss nur viel auswendig lernen. Und sie - die Krankenhäuser - können ihre Studenten nicht arbeiten lassen, bis sie tot umfallen. Aber sie können die Assistenzärzte und AlPler zu Tode schinden. Als Assistenzarzt bekommst du nie genug Schlaf.«


  Ich nickte. Treu hatte ich jede Episode von ER angeschaut, bis sie Mark Green sterben ließen und die ganze Serie den Bach runterging.


  »Damals war es ganz normal, vierzig, fünfzig Stunden ohne Schlaf auszukommen.«


  »Ja, aber leiden denn nicht die Patienten darunter? Ich meine, wenn man müde ist, macht man Fehler. Man muss nicht zur Harvard Medical School gegangen sein, um das zu wissen.«


  Marc nickte. »Natürlich. Und das ist auch der Verwaltung und den Chefärzten und den Krankenschwestern nichts Neues. Aber die Fehler werden darauf zurückgeführt, dass ein Babyarzt - so werden die Assistenzärzte genannt - sie gemacht hat, und nicht darauf, dass er zwei Nächte nicht geschlafen hat.«


  »So ein Quatsch.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Eigentlich sollten die Arbeitsstunden reduziert werden, was aber einfach nicht umgesetzt wird. Du gewöhnst dich dran, nach einiger Zeit. Und du kannst dich gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, als du nicht ständig hundemüde warst. Selbst in deinen freien Nächten hast du Schlafprobleme. Du bist so daran gewöhnt, wach zu sein, dass du, selbst wenn du mal einschläfst, immer erwartest, fünf Minuten später von einer Krankenschwester geweckt zu werden, die ein Kennwort wissen will oder dich eine Aufnahme machen lässt. Warum also überhaupt erst einschlafen? Da bleibt man lieber gleich wach. Die ganze Zeit.«


  Er ging zum Kühlschrank zurück, schenkte sich Milch nach, nippte daran und setzte sich wieder. »Irgendwann habe ich mir dann einige Schlucke Dewar's genehmigt, um besser einzuschlafen. Als Nächstes begann ich schon während meiner Schicht daran zu denken, wie gut der Dewar's schmecken würde, wenn ich nach Hause käme. Und dann trank ich auch, wenn ich keinen Schlaf brauchte. Bis ich meinen alten Freund Dewar's auch mit zur Arbeit brachte.«


  »Du hast... bei der Arbeit getrunken?« Und du trinkst Blut, ermahnte ich mich, und wer im Glashaus sitzt...


  »So ist es. Und das Komische ist, dass ich mich noch genau an den Tag erinnere, als ich erkannte, dass ich ein Problem hatte. Und das lag nicht an den vielen Flaschen, die ich jede Woche zum Altglascontainer brachte. Oder daran, dass ich bei der Arbeit trank oder jeden Tag mit einem Kater dort erschien.


  Als ich in Boston arbeitete, bat man mich, eine Doppelschicht zu übernehmen, und ich wusste, wenn ich endlich frei hätte, wären alle Bars und Läden zu. Zu Hause hatte ich nur noch eine halbe Flasche Dewar's. Also rief ich alle meine Freunde an und bat sie, ein paar Flaschen für mich zu kaufen.


  Keiner wollte es tun. Verständlich. Wenn ein Freund praktisch mitten in der Nacht anruft, weil er dringend seinen Schuss braucht, wirst du ihm nicht helfen, oder? Aber das Merkwürdige daran ist, dass ich diese Leute um halb zwölf Uhr nachts anrief, und keiner von ihnen fand das merkwürdig. Da wusste ich es.«


  »Und was geschah dann?«


  »Nichts Dramatisches. Niemand ist gestorben oder so. Zumindest niemand, der nicht auch das Zeitliche gesegnet hätte, wenn ich stocknüchtern gewesen wäre. Ich habe einfach . . . aufgehört. Ich ging nach Hause . . . «


  »Um die halbe Flasche in den Ausguss zu schütten.«


  »Nee, die habe ich au ewahrt. Wie einen Talisman, denke ich. Solange die halbe Flasche noch da war, konnte ich mir immer noch vormachen, dass ich einen Drink haben könnte. Später. Das war mein Trick. Heute Abend werde ich nichts trinken und morgen belohne ich mich dann mit einem großen Drink. Und am nächsten Tag habe ich dann natürlich das Gleiche gesagt. Nächsten Monat bin ich zwei Jahre trocken.«


  »Das ist . . . « Was? Seltsam? Cool? Faszinierend? »Das ist wirklich eine interessante Geschichte.«


  


  »Ja, ich sehe, du bist zu Tränen gerührt. Zu welchem bist du gegangen?«


  »Was?«


  »Welches AA-Treffen?«


  »Oh. Äh ... Das im Thunderbird Motel. In der 494sten Straße«


  »Du solltest zu dem in der Bloomington Bibliothek gehen. Die haben besseren Stoff zu trinken.«


  »Danke für den Tipp.«


  Er stürzte seine Milch herunter, lächelte mich mit einem Milchbart an und schlurfte zurück in sein Schlafzimmer.


  Ich trank eine Tasse Tee nach der anderen und dachte an Dewar's.
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  Am nächsten Abend stellte ich mit Bedauern fest, dass Eric Sinclair, der König der Vampire, aus Europa zurückgekehrt war. Trotz - oder vielleicht gerade wegen - des Vampirkönigs Reise nach Europa waren es sechs relativ ereignislose Wochen gewesen. Ich hatte mich gehütet, Fragen zu stellen, weil ich nicht wollte, dass er mein Interesse an seinen Plänen als Interesse an ihm deutete. Vermutlich musste er nach seinen Besitztümern im Ausland sehen - und davon hatte er reichlich -, aber eigentlich wollte ich es gar nicht so genau wissen.


  »Willkommen zurück«, sagte ich zu Tina, gleichzeitig seine Partnerin und seine älteste Freundin. Wirklich richtig alt . . . zweihundert Jahre oder so. »Fall tot um«, sagte ich zu ihm.


  »Das habe ich schon hinter mir«, antwortete er, faltete seine Zeitung und legte sie zur Seite. »Und ich habe nicht vor, es noch einmal zu tun, nicht einmal für dich, mein Schatz.«


  »Bis später, Eure Hoheiten.« Tina verbeugte sich und ging an uns vorbei aus dem Raum.


  »Hallo und tschüss«, sagte ich, »nimm dir ein Beispiel an ihr.«


  »Hast du mich vermisst?«


  »Kaum.« Das war eine Lüge. Eric Sinclair war über ein Meter achtzig groß und eine eindrucksvolle Erscheinung. Er war nicht nur groß (breite Schultern, lange Beine) und gut aus- sehend (dunkle Augen, dunkelbraunes Haar, üppiger Mund, große Hände), sondern hatte auch eine unwiderstehliche Ausstrahlung. Wenn man ihn ansah, fragte man sich unwillkürlich, wie es wohl wäre, seine Lippen im Dunklen auf der Haut zu spüren. Er war die fleischgewordene Sünde in Anzug.


  »Komm und setz dich«, sagte Jessica, »wir essen spät zu Abend. Sehr spät.«


  »Jess«, ich setzte mich, »wie oft muss ich das noch sagen? Du sollst deine Mahlzeiten nicht nach uns richten, weil wir tagsüber schlafen.«


  »Das macht doch nichts«, log sie. Es war bereits drei Uhr morgens und sie aß jetzt erst zu Abend. Oder frühstückte sie sehr früh?


  »Das ist doch Blödsinn.« Ich goss mir eine Tasse aus der antiken Teekanne ein, die zum Haus gehörte. Wie ungefähr alles hier, war sie eine Billion Jahre alt und genauso viele Dollar wert. Allmählich gewöhnte ich mich daran, von Antiquitäten umgeben zu sein und sie auch jeden Tag zu benutzen. Zumindest stockte mir nicht mehr der Atem, wenn ich etwas fallen ließ.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte Sinclair, als würde er wieder eine Unterhaltung mit mir aufnehmen. »Tatsächlich konnte ich es gar nicht erwarten, wieder an deiner Seite zu sein.«


  »Fang nicht damit an«, warnte ich ihn.


  »Nein, fang ruhig an«, sagte Jessica und schnitt ihr Roastbeef in kleine Stücke. Der Geruch machte mich wahnsinnig. Ach, Rindfleisch, viel zu früh gingst du von mir! »Es war fast unheimlich still hier in der letzten Zeit.«


  »Und ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir uns mit unserem aktuellen . . . Problem befassen.«


  »Ist es das?«


  Er meinte die Tatsache, dass wir beide König und Königin waren, technisch gesehen Mann und Frau, obwohl wir in den letzten sechs Monaten nur zweimal miteinander geschlafen hatten.


  »Du kannst die Uhr nicht zurückdrehen, Elizabeth. Selbst jemand wie du muss die Regeln der Logik akzeptieren.«


  »Sei kein Blödmann«, sagte ich, »reich mir die Sahne.«


  »Ich möchte ja nur klarstellen«, sagte er, ohne meiner Bitte nachzukommen - meinen beiden Bitten, wenn man es genau nehmen wollte


  -, »dass du nicht ein bisschen schwanger sein oder wieder zur Jungfrau werden kannst. Da wir schon miteinander intim waren und kraft Vampirgesetz verheiratet sind . . . «


  »Jetzt kommt das schon wieder«, sagte ich.


  ». . . wäre es nur logisch, auch ein Zimmer und ein Bett zu teilen.«


  »Vergiss es, mein Freund.« Ich stand auf und holte mir die verdammte Sahne selbst. »Wenn ich daran erinnern darf ... ?«


  »Nein«, sagte Sinclair.


  »Doch, du wirst es tun«, fügte Jessica hinzu und sah nicht einmal von ihren grünen Bohnen auf, die sie gerade mit Butter bestrich.


  »Ich habe einmal mit dir geschlafen und schon hatte ich diese Sache mit der Königin am Hals. Dann schlief ich noch einmal mit dir und Jessica lud dich ein, bei uns einzuziehen.«


  »Nach dieser Logik sollte ich auf intime Beziehungen zu Jessica verzichten«, stellte Sinclair fest, »und nicht zu dir.«


  »Das soll logisch sein?«, fragte Jessica und lachte fast. »Träum weiter, weißer Junge.« »Ihr solltet alle beide den Mund halten. Und tot umfallen.«


  »Was habe ich denn getan?«, rief sie.


  »Das weißt du sehr gut.« Ich strengte mich an, sie böse anzustarren, aber sie kannte mich zu gut und war nicht beeindruckt. Bevor wir wirklich zu streiten begannen, wechselte ich lieber das Thema. Meine Ansichten diesbezüglich waren wohlbekannt. Gut möglich, dass sie von meinem Herumgezicke die Nase gestrichen voll hatten.


  »Wo ist Tina hingegangen?«


  »Freunde besuchen.«


  »Ich dachte, deswegen wärt ihr beide nach Europa gefahren.«


  »Das war einer der Gründe.« Sinclair nippte an seinem Wein. »Marc arbeitet, nehme ich an?«


  »Du nimmst richtig an. Zur Abwechslung mal«, fügte ich hinzu, bevor er sich etwas darauf einbilden konnte.


  Er antwortete nicht darauf, wie er im Übrigen neunzig Prozent dessen ignorierte, was ich von mir gab. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Sofort war ich abgelenkt. Und wütend über mich selbst, weil ich mich ablenken ließ. Und unglaublich neugierig. Ein Geschenk! Aus Europa! Gucci? Prada? Fendi?


  »Ach ja?«, fragte ich leichthin, aber meine Hände begannen so stark zu zittern, dass ich mich fast an dem heißen Tee verbrühte.


  Armani? Versace? »Was hast du mir mitgebracht? Seife?« Ich versuchte, meine überhöhten Erwartungen im Zaum zu halten. »Es ist Seife, oder?«


  


  Er zog eine kleine schwarze Schachtel aus seiner Tasche - in Seifengröße - und schob sie zu mir herüber. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder aufgeregt sein sollte. Kleine Schachtel = keine Schuhe. Aber es könnte Schmuck sein und den liebte ich ebenso wie jedes andere tote Mädchen auch.


  Ich hob den Deckel . . . und hätte fast laut aufgelacht. An einer Silberkette - Moment, Sinclair machte keine halben Sachen, also war es wahrscheinlich Platin - hing ein winzig kleiner Platinschuh, geschmückt mit einem Smaragd, einem Rubin und einem Saphir. Die Steine waren so zart, dass sie wie eine kleine Schleife aussahen, die auf dem Schuh angebracht war. Es sah bezaubernd aus. Und hatte bestimmt ein Vermögen gekostet.


  »Danke, Sinclair, aber das kann ich nicht annehmen.« Ich klappte den Deckel wieder zu. Vor einigen Monaten hatte ich eine Grenze gezogen und es war schon schwer genug - manchmal -, auf meiner Seite der Grenze zu bleiben.


  Wenn ich ihm jetzt erlaubte, mich zu beschenken, was würde als Nächstes kommen? Sex? Würden wir gemeinsam regieren? Sollte ich ihn etwa dafür belohnen, dass er so hinterlistig war? Oder mein altes Leben vergessen, um für die nächsten tausend Jahre so zu tun, als sei ich die Königin der Vampire? Nein danke. Und noch einmal: nein danke.


  »Behalt es«, sagte er milde. Hatte ich tatsächlich Enttäuschung in seinen Augen au litzen sehen? Oder war das Wunschdenken? Und wenn es Wunschdenken war, was stimmte dann nicht mit mir? »Vielleicht änderst du deine Meinung.«


  »Dazu müsste sie erst einmal Vernunft annehmen«, flüsterte Jessica ihren grünen Bohnen zu.


  Die unbehagliche Stille wurde erst unterbrochen, als Marc ins Esszimmer trat. »Super, ich verhungere. Gibt es noch Rindfleisch?«


  »Tonnen«, erwiderte ich. »Du bist früh zu Hause.«


  »Bei der Arbeit war nichts los, also habe ich freigenommen. Übrigens hast du Besuch.«


  »Wo?« Ich legte meine Hand auf die Schmuckschachtel, um sie schnell wieder zurückzuziehen. Was sollte ich damit anfangen? Ich hatte keine Taschen. Einfach in der Hand halten? Sinclair würde sie nicht zurücknehmen. Auf dem Tisch liegen lassen? Nein, das wäre dann doch zu gemein gewesen. Oder etwa nicht? Mist.


  Warum musste er immer solche Sachen machen? Er wusste doch, dass ich das Geschenk nicht annehmen würde. Oder etwa nicht? Mist.


  »Ich habe die Türklingel gar nicht gehört.« Vielleicht steckte ich die Schachtel einfach hinten in meine Hose und schmuggelte sie aus dem Raum? Oder konnte ich sie in meinem BH verstecken?


  »Ich habe sie auf der Veranda abgefangen. Es sind Andrea und Daniel. Sie müssen dich etwas fragen.«


  Ich stand auf, froh über die Gelegenheit, mich geschickt aus der Affäre zu ziehen. »Dann will ich mal sehen, was sie wollen.«


  »Vergiss deine Kette nicht«, sagte Jessica strahlend und fast hätte ich laut aufgestöhnt.
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  Andrea Mercer und Daniel Harris warteten in einem der Empfangszimmer auf mich. Ich war froh, sie zu sehen. Nicht nur, weil sie mir die Möglichkeit zum Rückzug gegeben hatten, sondern auch, weil ich sie wirklich mochte.


  Andrea war ein Vampir wie ich und ebenfalls ein sehr junger. Vor sechs Jahren war sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag getötet worden und begann gerade, ihren Durst in den Griff zu bekommen.


  Daniel war ihr Freund, ein ganz normaler Typ und sehr charmant. Ich verbrachte sehr gerne Zeit mit den beiden, die so gegensätzlich wie nur möglich waren: Sie war ernsthaft und launisch, er lustig und respektlos. Aber sie liebten sich wirklich, das war deutlich zu sehen. Ich fand das ganz schön cool.


  »Eure Majestät«, sagte Andrea und sprang sofort auf, als sie mich sah. Ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen, und tat es ihr gleich.


  Daniel gähnte und räkelte sich auf dem Sofa. Groß, blond und blauäugig, wie er war, fehlte nur noch ein Hörnerhelm und man hätte ihn für einen Wikinger auf Beutezug halten können. Als ich hereinkam, war er nicht gleich aufgesprungen. Erfrischend! »Betsy, Babe. Könnt ihr eure Meetings nicht zu einer anständigen Uhrzeit abhalten?«


  »Da ist aber einer wieder zickig«, sagte ich gutmütig. »Was gibt's Neues, Leute?«


  »Vielen Dank, dass Ihr uns empfangt«, sagte Andrea.


  »Ich habe zu danken«, grummelte ich. Wenn sie nicht gewesen wären, wäre ich immer noch damit beschäftigt, Sinclair kramp aft anzulächeln und darüber nachzudenken, wo ich die Halskette verstecken sollte.


  »Wir wollen nicht lange drum herumreden, Ma'am . . . Daniel hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«


  »Was? Echt? Das ist toll! Herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke.« Andrea lächelte und sah zu Boden. Dann sah sie wieder mich an. »Und wir wollen, dass Ihr es macht.«


  »Was?« Heiraten? Wenn man bösen Zungen Glauben schenken durfte, dann war ich bereits verheiratet.


  Aus meiner Sicht jedoch war ich das ganz und gar nicht. Auch wenn ich mich sehr für Andrea freute, war ich doch plötzlich so eifersüchtig, dass ich ihr gerne auf die Schuhspitzen gespuckt hätte. Warum, warum, warum hatte Sinclair nie um meine Hand angehalten?


  Warum musste er mich unbedingt austricksen? Warum machte er mir Geschenke, anstatt sich zu entschuldigen? Wenn er mich tatsächlich liebte, hatte er eine sehr merkwürdige Art, das zu zeigen. Und wenn er mich nicht liebte, warum gab er mich dann nicht frei, sondern kettete uns aneinander für die nächsten tausend Jahre?


  »Uns verheiraten«, sagte Andrea gerade. Hoppla, da sollte ich wohl besser hinhören. »Die Zeremonie abhalten.«


  »Oh.« Als Königin konnte ich natürlich viele Sachen machen, die andere Vampire nicht konnten. Mit Kreuzen herumfuchteln und Weihwasser trinken. Zum Beispiel. Aber konnte ich auch Hochzeitszeremonien abhalten? »Äh ... ich fühle mich geschmeichelt, aber ... darf ich das denn überhaupt?«


  »Ja«, sagte Sinclair hinter mir. Fast wäre ich von der Couch gefallen. Natürlich machte der Kerl nicht wie jeder andere auch Lärm beim Gehen, oh nein. Über eins achtzig groß und so lautlos wie ein Wattebausch. »Als Regentin kannst du jede mögliche Zeremonie abhalten, auch eine Hochzeit.«


  »Oh. Himmel, Leute, ich weiß nicht, was ich sagen soll...«


  »Sag ja«, sagte Daniel. »Einen Priester bekommen wir nämlich nicht. Und Andy ist es wichtig, dass du es machst. Frag mich nicht, warum.«


  Andy (außer Daniel durfte niemand anders sie ungestraft so nennen) nickte. »Das stimmt.«


  »Was stimmt?«, zog ich sie auf.


  »Alles. Werdet Ihr uns helfen?«


  »Aber . . . « Aber ich wusste doch nicht wie. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber es würde mich sehr deprimieren, ein anderes Paar zu verheiraten und gleichzeitig zu wissen, dass ich niemals eine echte Hochzeit haben würde. Aber es war lächerlich, eine Sekretärin eine Hochzeitszeremonie abhalten zu lassen. »Wann ist denn der große Tag?«, fragte ich und fügte mich in mein Schicksal.


  Sie tauschten Blicke und sahen dann wieder mich an. »Wir dachten, das überlassen wir dir«, sagte Daniel. »Als Königin hast du doch bestimmt einen vollen Terminkalender.« Typisch Mann.


  »Und du, wann willst du heiraten?«, fragte ich Andrea und war mir sicher, dass sie schon ein Datum ausgesucht hatte, in der Minute, als er um ihre Hand anhielt.


  Sie zögerte kurz, schaute zu Daniel und sagte dann: »Halloween.«


  »Oh, cool!« Und das war es auch. Sehr cool. Eine Halloween-Hochzeit . . . mit Vampiren! Das ließ mir zwei volle Wochen, in denen ich herausfinden konnte, was zum Teufel man genau von mir erwartete.


  Daniel sah ein wenig beunruhigt aus. Auch wieder typisch Mann ... »Das geht alles ganz schön schnell, findest du nicht?«


  »Das ist schon okay«, sagte ich, als ich Andreas Gesicht sah. Wenn Blicke töten könnten! »Wirklich, das geht schon. Soll die Hochzeit hier stattfinden?«


  Wieder zögerte sie und wieder warf sie Daniel einen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern und lehnte sich entspannt auf der Couch zurück. »Wir wollen uns nicht aufdrängen, Eure Majestät.«


  »Das tut ihr nicht. Wir haben ja genug Platz. Außerdem haben wir in diesem Haus schon ewig keine anständige Party mehr gefeiert.«


  Meine Laune besserte sich, als ich mir vor meinem geistigen Auge ausmalte, was ich tragen würde: ein schlichtes schwarzes Kostüm und Pumps, vielleicht lila. Oder blassorange, weil es ja ein Feiertag war? Nein, lila.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte Andrea. Hoppla, sie waren ja schon dabei zu gehen. Immer auf das Wesentliche konzentriert, so kannte ich Andrea. Außerdem gähnte Daniel immer noch. Es war sicher nicht einfach, sich an den Tagesrhythmus der Untoten zu gewöhnen. Früher hatte ich einmal als Kellnerin in einem Truck Stop in der Friedhofsschicht gearbeitet ( Jahre, bevor ich herausfand, was die Friedhofsschicht wirklich bedeutete). Ich konnte während des Tages noch so ausgiebig vorgeschlafen haben, gegen vier Uhr morgens hätte ich immer gerne ein Nickerchen gemacht.


  »Wir bleiben in Kontakt.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich, während ich sie zu einer der sechzig Türen im Haus brachte. »Wir sprechen uns bald. Und herzlichen Glückwunsch noch einmal.«


  Sie verabschiedeten sich, die Tür schlug hinter ihnen zu und ich drehte mich um. Sinclair war mir gefolgt. »Er hat um ihre Hand angehalten?«, fragte er und starrte ihnen nachdenklich nach.


  »Ganz genau«, antwortete ich. »Das solltest du auch einmal versuchen. Irgendwann.« Dann ließ ich ihn stehen und ging die Treppen hinauf in mein Schlafzimmer.
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  Kein kluger Schachzug, denn heute Nacht hatte ich viel vor. Ich musste zum Scratch und nach den Biestern sehen. Also schob ich mein Schlafzimmerfenster hoch, stieß die Blende auf, streckte ein Bein über den Fenstersims und sprang.


  Eine der wenigen schönen Seiten am Totsein ist, dass es fast unmöglich ist, noch einmal zu sterben. Der Sturz tat weder weh noch nahm er mir den Atem (welchen Atem?). Genauso gut hätte ich aus dem Bett hüpfen können.


  Ich schlug auf dem Rasen auf, rollte herum, stand auf, schüttelte das Laub aus meinem Haar, untersuchte die Grasflecken auf meinem linken Knie . . . dann erst fiel mir ein, dass ich meine Schlüssel und meine Handtasche vergessen hatte, und ging zur Tür, um zu klingeln.


  Endlich saß ich im Auto und fuhr zu meinem Nachtclub, dem Scratch.


  Eigentlich gehörte er mir nicht wirklich, nur nach Vampirgesetz. Und das funktionierte so: Wenn man einen Vampir tötet, gehört einem sein gesamter Besitz. Normalerweise haben Vampire nämlich keine Familie oder Kinder, an die sie ihr Eigentum vererben können, und eine Testamentseröffnung findet ohnehin nur bei Tageslicht statt. Als ich also diesen bösen, bösen Vampir, Monique, getötet hatte, besaß sie ungefähr acht verschiedene Unternehmen, und die gehörten jetzt alle mir. Aber das Scratch wollte ich tatsächlich haben. Jessicas Buchhalter hatte alle anderen - die Schule, das französische Restaurant, das Spa (das fiel mir schwer ...) - auf meine Anweisung hin verkauft.


  Oder er hatte es zumindest versucht. Der Verkauf gestaltete sich komplizierter als gedacht, nicht nur, weil ich nicht beweisen konnte, dass ich alles rechtmäßig besaß. Und, dickköpfig, wie ich war, wollte ich Sinclair nicht um Hilfe bitten. Erst wenn alles über die Bühne gegangen wäre, würde ich mir Gedanken machen, was ich mit dem Geld anstellen wollte. In der Zwischenzeit versuchte ich, mich um das Scratch zu kümmern. Aber das war gar nicht so einfach.


  Ich war froh, dass Monique nicht mehr da war (nun ja ... tot war), und das nicht, weil ich nun ihr Auto und ihre Unternehmen besaß.


  Nicht nur deswegen. Monique war abgrundtief böse gewesen, selbst für Vampirverhältnisse. Sie hatte versucht, mich umzubringen - nicht nur einmal -, und, was noch schlimmer war, hatte andere Vampire umgebracht, um an mich heranzukommen. Und sie hatte mir die Bluse ruiniert. Gründe genug also, sie loszuwerden.


  Jahrelang hatte ich als Sekretärin und Büroleiterin gearbeitet, bevor ich starb. Die Leitung eines Nachtclubs ging mir also leicht von der Hand, wenigstens was den Papierkram betraf. Würde mir leicht von der Hand gehen, besser gesagt. Wenn die anderen Vampire mich nur ließen. Leider konnten sie mich nicht ausstehen. Ich vermutete, dass Loyalität gegenüber dem Arbeitgeber unter Vampiren ganz besonders groß geschrieben wurde. Offensichtlich waren sie ziemlich sauer, dass ich den Boss gekillt hatte.


  Nicht dass mir das jemand direkt ins Gesicht gesagt hätte. Nein, sie schauten zu Boden und sprachen erst, wenn das Wort an sie gerichtet wurde. Das machte es einfach, Befehle zu geben, erschwerte aber jede echte Unterhaltung.


  Ich führ also vor dem Club vor (der aussah wie ein altes Backsteinhaus, mal abgesehen von dem Einparkservice) und ging hinein. Drinnen war tote Hose (verzeihen Sie mir das Wortspiel!), wie immer.


  »Okay. Also . . . «, sagte ich zu dem Erstbesten. Ich konnte mir ihre Namen einfach nicht merken. Höchstwahrscheinlich, weil sie mir diese auch nie freiwillig nannten. Und Vampire standen nicht besonders auf diese weiß-blauen »Hallo, mein Name ist . . . «-Schilder. »Wir müssen wieder mehr Leute in diesen Club bekommen.«


  »Eure Majestät weiß, wie man so etwas macht«, antwortete er und starrte über meine Schulter hinweg. Immer hatte ich dabei das Gefühl, als würde sich ein Monster hinter meinem Rücken anschleichen. Vielleicht lag ich damit gar nicht so falsch. Er war ungefähr so groß wie ich, hatte blonde Haare und helle Augen, ebenfalls so wie ich, lange schmale Finger und (kein Witz) einen leichten Überbiss.


  »Fang gar nicht erst so an«, sagte ich dem Überbiss, »ich meine damit Gäste, von denen nicht achtzig in der Woche sterben.«


  Vampire bevorzugen es nämlich, sich »Schafe« zu halten - ein schreckliches Wort für einen menschlichen Sklaven/Partner. So können sie direkt auf der Tanzfläche Blut trinken, und wenn ein normaler Mensch ihnen auf die Nerven geht, wird einfach kurzer Prozess gemacht.


  Nein danke! Das war nicht nur moralisch falsch, so würde mich auch der Arbeitsschutz für alle Zeiten auf dem Kieker haben.


  »Auch wenn es das unter dem alten Management gegeben hat«, belehrte ich ihn, »ist jetzt Schluss damit. Wir können diesen Nachtclub auch mit Gewinn betreiben, ohne normale Gäste zu misshandeln.«


  »Ist das so?«, fragte er und schaute sich auf der leeren Tanzfläche um.


  »Ach, halt die Klappe. Streng doch mal zur Abwechslung deinen kleinen Kopf an. Wenn du kein toter Typ wärst, würdest du dann nicht auch gerne irgendwohin gehen, wo du nicht belästigt wirst?«


  »Ja. Und wo ich trinken und Spaß haben kann.«


  »Nein, nein! Ich meine, ja, trinken, ein, zwei Daiquiris zum Beispiel, oder auch drei. Mal richtig abhängen. Nicht . . . du weißt schon.« Ich zog meinen Daumen an meiner Kehle vorbei, als würde ich sie mir aufschlitzen wollen.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wir schaffen das schon, Überbiss«, munterte ich ihn auf. Das war nämlich in den letzten drei Monaten zu meinem Mantra geworden.


  Wieder zuckte er mit den Schultern.


  »Majestät!«, rief Alice und kam mir entgegengerannt, um mich zu begrüßen. Wenigstens einer, der sich heute Abend freute, mich zu sehen. Obwohl . . . das stimmte so nicht. Andrea und Daniel hatten sich ebenfalls gefreut. Sie waren ja sogar gekommen, nur um mich zu sehen. Nun ja, um mich um einen Gefallen zu bitten. Doch jede Art von Gesellschaft tat mir gut. »Willkommen! Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr kommt.«


  »Wie geht es dir, Alice?« Wie immer bewunderte ich ihren untoten rosigen Teint. Zwar war sie gerade in der Pubertät gewesen, als sie zu einem Vampir wurde, aber die Hormonschwankungen hatten sie noch nicht vollends im Griff gehabt. Und das bedeutete: Sie würde keine Pickel bekommen, niemals! »Wie geht es den Biestern?«


  »Sehr gut«, sagte sie begeistert. »Einer ist entlaufen, aber dieses Mal habe ich ihn eingefangen, bevor er jemanden töten konnte.«


  Ich schauderte. »Gute Arbeit. Ist es immer derselbe, der abhaut?« Nostros Anwesen (ein weiterer Vampir, den ich getötet habe, doch bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, ich bin nicht so eine Königin!) war durch einen hohen Zaun geschützt, aber die Biester waren erstaunlich clever. Es waren Vampire, denen man nicht erlaubt hatte, Nahrung aufzunehmen, die dadurch verwildert und jetzt mehr Tier als Mensch waren. Doch das alles war unter dem alten Management passiert, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Jedenfalls war ich davon überzeugt, dass es nicht richtig war, sie einfach zu pfählen. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie verrückt wurden, weil ihr widernatürliches Verlangen nach Blut nicht gestillt werden konnte. Sinclair und Tina wollten mich überzeugen, sie zu töten, aber ich hatte mich durchgesetzt. Alice passte nun für mich auf die Biester auf. Sie hielt sie sauber, fütterte sie, behielt sie im Auge und achtete darauf, dass sie nicht die Kinder des nahe gelegenen Ortes fraßen.


  »Es ist George«, bestätigte Alice. »Er ist eben ein Rebell.«


  Er war wohl eher ein irrer Vampir, der vergessen hatte, wie man aufrecht geht, aber egal . . .


  »Ich kann nicht glauben, dass du ihnen Namen gegeben hast. Sinclair ist ausgeflippt, als du ihm das erzählt hast. Kannst du mir sie noch einmal aufzählen?«


  »Happy, Skippy, Trippy, Sandy, Benny, Clara, Jane und George.«


  Ich lachte. »Alles klar. Gut gemacht.« Ich zwang mich, wieder ernst zu werden. Die armen Dinger. Es war nicht richtig, sie auszulachen.


  »George hast du also wieder einfangen können?«


  »Ja. Dieses Mal war er nicht lange fort. Wenn Ihr nach ihm sucht, er steht direkt hinter Euch, Majestät.«


  Ich fuhr herum. Vampire konnten sich lautlos anschleichen und die Biester waren ... nun ja ... biestig eben. Ich hasste das. George sah genauso aus wie die anderen, mit seinen verfilzten Haaren, langen dreckigen Fingernägeln (Alice tat ihr Bestes, aber sie hatte auch ihre Grenzen, wie wir alle), zerzaust und mit hungrigem Blick und schmutzigen Kleidern.


  Aber dank Alice sahen sie nicht mehr ganz so wild aus wie noch vor einiger Zeit. Obwohl sie unermüdlich versuchte, ihnen die Zeit in Erinnerung zu rufen, als sie noch aufrecht gegangen waren, fielen sie immer wieder auf alle viere und huschten davon. Die anderen blieben, weil sie pünktlich gefüttert wurden, aber George war ein notorischer Ausreißer.


  Jetzt gerade schob er sich näher an mich heran und schnüffelte. Glücklicherweise waren die Biester mir treu ergeben. Tatsächlich hatten sie Nostro in Stücke gerissen, auf meinen Befehl hin. Ich delegierte eben, wann immer ich konnte ...


  »Hör auf damit«, befahl ich ihm. Wie immer war ich mir unsicher, wie ich mit ihnen reden sollte. Man konnte sie wohl kaum wie Haustiere behandeln, aber Menschen waren es auch nicht mehr . . .


  »Hör auf wegzulaufen. Sei ein guter Junge und hör auf Alice.«


  »Eigentlich rede ich nicht mit ihnen«, erklärte sie mir, »aber ich weiß Eure Unterstützung zu schätzen, Majestät.«


  »Und das Haus? Ist damit alles okay?« Ich meinte Nostros Herrenhaus und seine weitläufigen Gärten, die mir gehörten (hatte ich das bereits erwähnt?), seitdem ich die Welt im letzten Frühjahr von seiner blutsaugenden Anwesenheit befreit hatte. Selbst für Geld würde ich dort nicht wohnen wollen, also wurde Alice meine Hausverwalterin. Ganz anders als manche Angestellten eines gewissen Nachtclubs war sie hilfsbereit und nett. »Du sagst mir Bescheid, wenn du Hilfe benötigst?«


  »Oh ja, Majestät«, log sie. Sie war stolz darauf, dass ich ihr die Biester anvertraute. Niemals würde sie es zugeben, wenn sie nicht zurechtkäme. Auch wenn George ab und an entwischte. Wenn Alice nicht wäre, würden sie alle frei herumlaufen.


  Wegen der beiden Typen, die er gefressen hatte, hatte ich natürlich ein schlechtes Gewissen, aber da er sie dabei überrascht hatte, wie sie eine einsame Frau auf der Straße angriffen, hielt sich mein Mitleid in Grenzen.


  »Natürlich lasse ich es Euch wissen. Aber es läuft prima.« Sie sah hinunter auf George, der an seiner Handfläche knabberte und zum Mond hochsah. »Uns allen geht es gut.«
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  Ich starrte die Einladung zur Baby-Party an. Sie war pinkfarben (igitt!) und glitzerte, war achtzehn Zentimeter hoch (wo hatte sie die passenden Umschläge gefunden?) und hatte die Form einer Wiege.


  


  Kommt und feiert mit uns!


  Antonia bekommt ein Baby!


  (Geschenkeliste liegt bei Marshall Field's,


  612-892-3212, bitte kein Grün oder Lila)


  24. Oktober, 16 Uhr


  


  »Diese Hexe«, kommentierte Jessica, als sie über meine Schulter schaute. »Sie veranstaltet die Party tagsüber, wenn du nicht kommen kannst.«


  »Nicht dass ich das wollte.« Ich rümpfte die Nase. Aber immerhin würde das Baby mein Halbgeschwister sein, das arme Ding.


  »Was wirst du ihr schenken?«


  »Du meinst Ant? Wie wär's mit einem Gehirn-Aneurys- ma?«


  Jessica ging an mir vorbei und öffnete den Kühlschrank. »Du musst ihm etwas kaufen. Ich meine, dem Baby.«


  


  »Eine neue Mutter?«


  »Sie hat eine Geschenkeliste ausgelegt.«


  »Wie stilvoll, das direkt mit auf die Einladung zu schreiben. Und dazu noch Farbwünsche!«


  »Ja, ja. Was hältst du von einem Reisebett?«


  »Einem was?«


  »Einem Bett, das man zusammenklappen und mitnehmen kann.«


  »Warum«, fragte ich, »sollte man ein Bett mitnehmen wollen?«


  »Dann hat das Baby einen Platz zum Schlafen, wenn es dich mal besucht.«


  »Meinst du, es braucht so früh schon eine Auszeit?« Ich antwortete auf meine eigene Frage. »Natürlich braucht es das. Das arme Ding wird sich sicher schon von der Säuglingsstation schleichen wollen.«


  »Sei doch mal ernst.«


  »Ich kann nicht. Wenn ich ernsthaft darüber nachdenke, explodiert mein Kopf. Wieder eine schreckliche Neuigkeit: der physische Beweis, dass mein Vater noch Sex mit Ant hat.«


  »Du hast es nicht leicht«, gestand sie mir zu, »erst tot und dann das.«


  »Wem sagst du das!« Ich nahm einen großen Schluck Milch. Ich war tot, verheiratet mit Sinclair, wohnhaft in diesem Mausoleum von der Größe eines Museums, versuchte, das Scratch zu führen, auf dessen Gewinne ich finanziell angewiesen war, hielt die Biester an der kurzen Leine (buchstäblich!), versuchte nett zu Dad und Ant zu sein und schließlich und endlich ...


  »Halt dich fest, Andrea und Daniel heiraten.«


  »Und du hältst die Hochzeitszeremonie ab.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sinclair hat es mir gesagt.«


  »Hör mal, ich habe dir verboten, mit dem Mann zu sprechen.«


  »Ich bin seine Vermieterin«, erinnerte sie mich. »Wir haben nur höflich Konversation gemacht, als er seinen Scheck ausstellte.«


  Ich schnaubte. Als wenn sie das Geld nötig hätte. Jessica war reich. Nicht reich nach dem Motto: »Im Vergleich zum Rest der Welt ist jeder Amerikaner reich.« Sondern richtig reich. Einmal hat Bill Gates versucht, sich von ihr Geld für ein neues Start-up-Unternehmen zu leihen. Sie hat höflich abgelehnt, per E-Mail. Das sei eben ihre Art, das Universum ins Gleichgewicht zu bringen, sagte sie.


  »Diese ganze Sache ist lächerlich und das weißt du auch. Es ist lächerlich, dass wir in diesem Haus wohnen, lächerlich, dass er mit uns zusammenwohnt, lächerlich, dass du ihm Miete abknöpfst und lächerlich, dass er sie auch bezahlt. Ihr beide habt alles Geld der Welt und schiebt es doch nur zwischen euch hin und her.«


  »Wie Sammelbildchen«, schlug sie vor.


  »Das ist nicht lustig, Jessica.«


  »Nur ein bisschen. Außerdem, was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen? Nachdem Nostro sein Haus niedergebrannt hatte, lebte er doch in einem Hotel. Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht genügend Platz!«


  Darauf hatte ich nichts zu sagen, nahm nur noch einen großen Schluck von meiner Milch und warf mich auf einen der Küchenstühle. Der ganze Raum war so riesig wie eine Großküche; die eine Hälfte beherbergte einen großen Tisch mit Stühlen und eine lange Bar, die ungefähr ein Viertel der gesamten Länge der Wand einnahm, ebenfalls mit Stühlen bestückt. Hier war der bei Weitem heimeligste Platz im Haus, weswegen ich mich hier auch am liebsten aufhielt. In den Empfangszimmern oder in der Bibliothek fühlte ich mich einfach nicht wohl.


  Außerdem war das Buch der Toten in der Bibliothek. Als wenn die alten Ausgaben der Vogue aus dem letzten Jahr nicht schon schlimm genug gewesen wären.


  »Da ist jemand an der Tür«, sagte ich und wischte mir den Mund ab.


  »Nein, da ist niemand.«


  »Jessica, da ist jemand, ganz sicher.«


  »Auf keinen Fall. Weißt du, du bist wie einer von diesen kleinen Kläffern . . . Jedes Mal, wenn draußen ein Wagen vorbeifährt, flippst du aus und denkst, dass jemand an der Tür . . . «


  Dingdong.


  »Ich hasse dich«, seufzte sie und stand auf.


  Ich sah auf die Uhr. Fast sechs Uhr morgens . . . wahrscheinlich stand kein Vampir vor der Tür. Die mochten es nämlich gar nicht, so kurz vor Sonnenaufgang noch unterwegs zu sein. In der Regel waren sie entzündlicher als Benzin. Oder war Wasserstoff noch entzündlicher als Benzin? Meine Vier in Chemie hat mich nicht sehr weit gebracht.


  Sinclair kam herein. Er war gerade dabei, seine Uhr aufzuziehen.


  »Du solltest dir wirklich einmal eine batteriebetriebene kaufen«, sagte ich zu ihm.


  »Diese hier ist ein Geschenk meines Vaters. Und da wir gerade von Vätern sprechen . . . «


  »Sag nichts.« Ich hielt mir die Augen zu, auch wenn es logischer gewesen wäre, wenn ich das mit meinen Ohren getan hätte. »Ich will nichts hören.«


  »Ratet mal, wer vorbeigekommen ist«, sagte Jessica strahlend, als sie in die Küche kam. So schnell, wie sie wieder da war, musste sie zur Tür und zurück gerannt sein!


  Ich ließ meine Hände gerade rechtzeitig sinken, um einen hochgewachsenen, gut aussehenden älteren Herrn zu sehen, der keuchend versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Seine dunkelbraunen Haare waren grau meliert, die Gol osen aus pink kariertem Schottenstoff wurden am Bund von einem krokodilledernen Gürtel gehalten und er trug ein passendes pinkfarbenes Izod-Hemd.


  »Dad«, sagte ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich au ringen konnte. Und das war nicht viel. Offensichtlich hatte er auf dem Weg zum Golfplatz einen kleinen Zwischenstopp eingelegt. Vielleicht sollte es mich rühren. Das tat es aber nicht.


  »Betsy. Äh ... « Er nickte Sinclair zu, dann sah er schnell wieder weg. Das war die typische Reaktion eines Mannes, wenn er auf Sinclair traf. Auch Frauen schauten weg, aber sie riskierten immer einen zweiten Blick.


  »Du siehst gut aus.« Ich deutete auf meine Augenwinkel. »Hast du etwas machen lassen?«


  Seine Krähenfüße waren deutlich gemildert. Er nickte. Tatsächlich sah er besser aus denn je. Ich war froh, dass mein Tod ihn nicht allzu sehr belastete . . . »Ja, deine Stiefmutter hat darauf bestanden, dass ich zu Dr. Ferrin gehe. Er hat auch den Bürgermeister operiert«, sagte er stolz.


  Als wenn Sinclair oder Jessica sich darum scheren würden . . . oder selbst einen Eingriff benötigten. Ich warf ihm einen Blick zu, aber wie üblich verstand Sinclair den Wink nicht. Stattdessen setzte er sich an den Tisch - oh, mein Gott! - und machte es sich gemütlich.


  »Ich sehe, du hast die Anzeige bekommen.« Dad schaute auf die Post herunter, die auf der Bar verstreut lag. Ich hatte immer angenommen, dass die Werbesendungen nach meinem Tod weniger werden würden, aber wie bei so vielem, das ich über den Tod zu wissen geglaubt hatte, lag ich auch hier falsch.


  »Einladung«, meldete sich Jessica und setzte sich ebenfalls. »Keine Anzeige, eine Einladung.«


  


  »Nun . . . aber du wirst doch nicht kommen können. Weil es doch ... du weißt schon ... tagsüber stattfindet.«


  »Ich würde gerne statt ihrer kommen«, sagte Sinclair mit der ganzen Wärme einer brünstigen Kobra. »In der Tat wäre es angebracht, wenn ich käme. Weil ich . . . «, er grinste, was erschreckend und komisch zugleich aussah, »doch praktisch zur Familie gehöre.«


  Ich hatte Mitleid mit meinem Vater. Für eine Sekunde dachte ich, er würde in Ohnmacht und kopfüber in meine Post fallen. Da er schon lange tot war, konnte Sinclair auch tagsüber wach bleiben, vorausgesetzt, er war nicht direktem Tageslicht ausgesetzt. Für den Weg zum und vom Taxi könnte er sich vielleicht eine Feuerschutzdecke ausleihen.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich den breitschultrigen Sinclair in einem seiner schlichten Anzüge steif auf einem von Ants dick gepolsterten Sofas sitzen, auf seinem Schoß ein Geschenk mit pinkfarbener Schleife . . . das war zu viel für mich.


  Auch wenn mich der Mistkerl, wie üblich, ärgerte, war es doch süß, wie er meinen Dad für mich herunterputzte. Ein Schwiegersohn aus der Hölle.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich Dad und unterdrückte ein Grinsen. Jessica hatte diesen Kampf schon aufgegeben, wie ich sah.


  »Ich . . . ich . . . ich . . . «


  »Du könntest den schwarzen Gucci-Anzug tragen«, schlug Jessica Sinclair vor, »den habe ich gerade gestern aus der Reinigung abgeholt und er ist ausgehbereit.«


  »Wie nett von dir, meine Liebe, aber ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass du keine Besorgungen für mich machen sollst.«


  »Ich . . . ich . . . ich . . . «


  »Ich musste sowieso dorthin, meine eigenen Sachen abholen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«


  »Ich . . . ich . . . ich . . . «


  »Das ist zu freundlich, Jessica.«


  »Schon in Ordnung, Dad.« Ich überwand mich, ihm beruhigend auf die Schulter zu klopfen. »Er kommt nicht, wenn du es nicht möchtest, ich passe schon auf.«


  »Aber ich liebe Baby-Partys!«, protestierte Sinclair und hatte die Frechheit, verletzt zu klingen. »Babys sind zum Anbeißen.«


  »Ich wollte nur . . . « Mein Vater holte tief Luft und versuchte sich aufzurichten. Ich hörte auf, ihn zu tätscheln. »Ich wollte nur sichergehen, dass du . . . die Anzeige erhalten hast. Und ich wollte dich daran erinnern . . . dass deine Stiefmutter . . . sehr empfindlich ist ...


  sehr ... gestresst, du verstehst ... das Baby . . . und das Frühlingsfestival . . . sie hat doch den Vorsitz im Organisationskomitee . . . und ich denke nicht . . . denke nicht . . . «


  »Stress.« Jessica schnaubte. »Ja, das wird das Problem sein. Was sagt denn der Seelenklempner du Jour?«


  »Dr. Brennan hat einen sehr guten Ruf«, sagte mein Vater und dann überkam es ihn und er fügte hinzu: »Er ist sehr exklusiv und teuer, aber er hat Antonia noch in seine Kartei aufgenommen. Er glaubt, sie sollte Stress vermeiden . . . und alles Unerfreuliche.«


  »Dann sollte sie wohl besser nicht mehr in den Spiegel schauen«, schlug Jessica vor und ich biss mir auf die Unterlippe, sehr fest, damit ich nicht lachen musste. Während unserer kleinen Zusammenkunft in der Morgendämmerung hatte ich so viel Spaß wie in der ganzen vergangenen Woche nicht. Vielleicht war es doch gut, dass Sinclair zurück war.


  Stopp, so etwas wollte ich gar nicht denken!


  Mein Vater wandte Jessica den Rücken zu, sagte aber nichts. Da sie schwarz war, nahm er sie nicht ganz ernst. Da sie aber gleichzeitig die reichste Frau des ganzen Bundesstaates war, konnte er es sich nicht leisten, sie vollends links liegen zu lassen. »Du verstehst mich doch, Betsy?«, bettelte er beinahe.


  »Na klar. Ich soll ein Geschenk schicken, aber nicht kommen.«


  Sinclair stand auf, aber mein Vater, der mit dem Rücken zu ihm stand, bemerkte es nicht. So war er eben, mein Vater: Außerhalb der Vorstandsetage waren seine Überlebensinstinkte nicht berauschend. Jessica griff nach ihm und zog an seiner Jacke, aber Sinclair rührte sich nicht.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und bedeutete Sinclair mit der Hand, dass er sich wieder setzen konnte. Aber er rührte sich immer noch nicht, die dickköpfige Zecke. »Ich wollte ohnehin nicht kommen.«


  Dad entspannte sich und lächelte mich an. »Nun, das habe ich selbstverständlich auch angenommen.«


  »Selbstverständlich.« Ich lächelte so frostig zurück, dass er einen Schritt zurücktrat. Gut so. »Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist.


  Herzliche Grüße auch an Wie-heißt-sie- noch.«


  »Betsy, du hast Antonia noch nie verstanden.«


  »Doch, ich habe sie sehr gut verstanden.«


  »Nein, ich denke nicht, dass jemand wie du sie jemals . . . «


  »Mr. Taylor!« Wir zuckten alle zusammen. Das Geschirr klapperte - buchstäblich. Und mein Vater wäre erneut fast in Ohnmacht gefallen.


  »Ich verlange, dass Sie diese Bemerkung auf der Stelle zurücknehmen, oder ich werde gezwungen sein ... was machst du?«


  Jessica war Sinclair auf den Rücken gesprungen, in dem Versuch, die Standpauke (oder vielleicht auch das Gemetzel) zu verhindern. Wie ein dünner schwarzer Käfer klammerte sie sich an ihn, und als er den Kopf schüttelte, wäre sie fast abgerutscht. »Also wirklich, Jessica.


  Würdest du bitte absteigen?«


  »Erst musst du versprechen, dass du diesen Satz nicht zu Ende bringst«, flüsterte sie in sein Ohr. »Glaub mir, es macht nichts besser, sondern alles nur noch schlimmer. Sie wird schon mit ihm fertig.«


  Jeder andere hätte jetzt wohl gesagt: »Hallo, ich stehe übrigens genau neben euch!«, aber mein Vater, der immer schon ein Meister im Ignorieren des Offensichtlichen gewesen war, gab keinen Mucks von sich. Er wischte sich einen Fussel vom Ärmel und betrachtete aufmerksam seine frisch geputzten Schuhe von Kenneth Cole, während meine beste Freundin meinen Gatten bestieg wie eine prämenstruelle Äffin.


  »Das werde ich sicher nicht tun. Sie ist meine Gemahlin und meine Königin und er behandelt sie wie . . . «


  »Also«, schnitt mein Vater Sinclair das Wort ab, was sich außer mir sonst niemand erlauben konnte, »dann richte ich Antonia deine Grüße aus.«


  »Warum?«, fragte ich, ehrlich neugierig.


  Sie müssen wissen, dass mein Vater nicht besonders mutig ist. Hier war er, in einem Raum mit einer wütenden Multimillionärin und einem Vampirkönig, aber er zuckte mit keiner Wimper, nur weil es unter seiner Würde gewesen wäre. Er hatte die Fähigkeit, alles, was auch nur andeutungsweise unerfreulich war - oder interessant -, einfach auszublenden. Mit dreizehn wurde mir klar, dass er meine Mutter einfach ablegen und Ant zu meiner neuen Stiefmutter machen würde. Schon damals hatte ich mich an seine realitätsferne Art gewöhnt, und da er mein einziger Vater war, blieb mir nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren wie so vieles. Fairerweise muss gesagt werden, dass auch er es nicht leicht mit mir hatte.


  »Dieses Mal wird es anders.« Er klang beinahe fröhlich. »Das letzte Mal war sie ganz allein, aber jetzt bin ich für sie da und werde sie in jeder erdenklichen Weise unterstützen. Ich wünschte, du könntest verstehen, was sie durchgemacht hat, was sie . . . sie . . . « Er verlor den Faden, als ich ihn anstarrte und er sich darüber klar wurde, dass er in ein Fettnäpfchen von gigantischen Ausmaßen getreten war.


  »Sie war schon einmal schwanger?« Ich schnappte nach Luft.


  


  Jessica keuchte: »Das darf nicht wahr sein!«


  »Nein, nein . . . sie war nicht . . . ich meine . . . Ich war nicht . . . sie war nicht . . . wir . . . «


  »Gab es denn ein Baby?«, fragte Sinclair ruhig und so bestimmt, dass mein Vater ihn nicht länger ignorieren konnte und sich ihm zuwandte, mit den steifen Bewegungen einer Marionette, an deren Fäden jemand Unsichtbares zieht. Was wohl nicht sehr weit von der Wahrheit entfernt war.


  »Ja.«


  »Und?« Sinclair trat einen Schritt näher ( Jessica hing immer noch auf seinem Rücken und lugte über seine Schulter) und sah auf meinen Vater herab. »Waren Sie der Vater?«


  »Jahaaaa.« Mein Vater hörte sich an, als hätte er Drogen genommen. Auf der anderen Seite tat das jeder, wenn Sinclair ihm nahe genug kam. Mein Charme wirkte nur bei Männern, aber er konnte jeden bezirzen.


  »Wo ist das Kind?«


  »Antonia hat es mir nicht gesagt . . . damals waren wir nicht zusammen und sie gab es . . . sie hat nicht . . . sie . . . «


  »Hör besser auf«, sagte ich, »er wird gleich explodieren.«


  »Du hast recht«, sagte Sinclair, »das wäre wirklich schrecklich.«


  Ich warf Sinclair einen missbilligenden Blick zu, dann packte ich meinen Vater bei den Schultern. »Dad. Dad! Hör mir zu, du bist hergekommen, um sicherzugehen, dass ich nicht zur Baby-Party kommen werde.«


  Sofort heftete er seine Augen auf mich. »Ja, ich wollte sichergehen«, bestätigte er, »Antonia hat es so gewollt.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Diese Hexe! »Aber ich wollte ja ohnehin nicht kommen. Das trifft sich gut.«


  »Ja, du wolltest nicht kommen, und das trifft sich gut.«


  »Und ich sah sehr schlecht aus.«


  »Ja, du sahst furchtbar aus. Der Tod steht dir gar nicht gut, genau wie Antonia gesagt hat.«


  »Jetzt geh golfen. Und . . . «, fügte ich hinzu, »mach eine Runde mit einem dreistelligen Ergebnis.«


  »Autsch«, sagte Jessica, nachdem mein Vater abmarschiert war.


  »Ich kann es einfach nicht glauben.« Ich rieb mir die Schläfen. »Als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte. Dass er sich so verplappert hat!«


  »Diese Wirkung hast du auf Männer«, sagte Sinclair freundlich. »Sie verraten dir immer mehr, als sie wollen.«


  Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich aber geschmeichelt. »Wie lange hat er dieses Geheimnis schon mit sich herumgetragen?


  Warum hat er es gerade jetzt herausposaunt, vor uns allen? Jessica, komm da runter, um Himmels willen! Jetzt will ich auch den Rest wissen. Vielleicht habe ich ja irgendwo da draußen einen Bruder oder eine Schwester!«


  »Das verheißt nichts Gutes für deinen Stresspegel.« Jessica ließ Sinclairs Nacken los und plumpste zu Boden.


  »Wir werden Näheres herausfinden. Dein Vater hat ohnehin nur unvollständige Informationen. Wir gehen direkt an die Quelle.«


  »Antonia«, sagten Jessica und ich gleichzeitig.
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  Sinclairs Cabriolet platzte aus allen Nähten. Er saß am Steuer, ich auf dem Beifahrersitz (endlich ein Durchbruch in unserer »Beziehung«) und Marc, Jessica und Tina auf dem Rücksitz.


  Tina war mitgekommen, weil sie . . . na ja . . . eben immer mitkam, wenn wir uns um Vampirangelegenheiten kümmerten. Sie waren schon sehr, sehr lange befreundet - tatsächlich war sie es gewesen, die ihn zu einem Vampir gewandelt hatte. Sie war seine beste Freundin/Sekretärin/rechte Hand/Vertraute. Ich hatte nichts dagegen, im Gegenteil, ich war froh, keine dieser Aufgaben übernehmen zu müssen. Wild entschlossen, alle schmutzigen Details aus Ant herauszupressen, hatten wir beschlossen, dass Marc uns begleiten sollte. Man wusste ja nie, wann ein Arzt nützlich sein konnte . . .


  Jessica allerdings hatte uns erpresst, um mitfahren zu dürfen. Sinclair mochte viele schlechte Eigenschaften haben, und ich war die Erste, die das zugeben würde (gerne und oft), aber er bemühte sich immer, meine Freunde aus unseren Vampirproblemen herauszuhalten. Das musste ich ihm zugutehalten. Unter Vampiren konnte ein harmloser Botengang nur allzu schnell in einem Blutbad mit abgeschlagenen Körperteilen enden.


  Aber diese Entschuldigungen hatte Jessica noch nie akzeptieren können. Sie stellte sich einfach stur. Die Entscheidung fiel dann endgültig, als sie Sinclair sagte, es sei doch eine Schande, wenn einem seiner Anzüge beim Reinigen etwas zustoßen würde.


  »Früher«, gab er zurück, »waren Botenjungen noch tatsächlich nützlich.« Aber mehr sagte er nicht. Sinclair war immer tadellos gekleidet und alle seine Anzüge waren maßgeschneidert. Nicht weil er reich war und den Luxus liebte, sondern weil seine Schultern zu breit und seine Taille zu schmal waren, als dass er von der Stange hätte kaufen können. Ich hatte keine Ahnung, was seine Klamotten wert waren, hatte aber das dumpfe Gefühl, er hätte Jessica anstatt meiner auf dem Beifahrersitz fahren lassen, wenn sie seinen besten Gucci-Anzug bedroht hätte.


  Also drängelten wir uns in seinem kleinen Wagen, und es wäre fast gemütlich gewesen, hätten wir nicht alle gewusst, wohin wir fuhren.


  »Es ist doch nur ein Wort«, beharrte Marc. Oh nein, nicht das schon wieder! Jessica hasste die Bezeichnung »afroamerikanisch«, aber das N-Wort liebte sie auch nicht gerade. »Ohne jede Bedeutung. Wir leben doch nicht im neunzehnten Jahrhundert. Nicht einmal im zwanzigsten.«


  »Ich finde, darüber sollten wir nicht sprechen.« Tina rückte ein wenig zur Seite, damit Marcs Ellbogen ihr nicht in die Augenbraue stieß.


  Sie war zwar winzig, aber der Rücksitz war einfach zu eng für sie alle drei.


  »Ist schon gut«, entgegnete Jessica.


  »Natürlich ist es gut, wir sind doch alle zivilisierte Er. . . , nun ja, wir sind alle Erwachsene. Tina, du bist wohl die politisch korrekteste Untote, die ich je kennengelernt habe.«


  »Ich finde eben, dass das kein angemessenes Diskussionsthema für ... für uns ist.« Tina war in einer Zeit geboren worden, als Lincoln die Sklaven befreit hatte. Sie hatte also einen anderen Hintergrund als wir alle. Wenn die Sprache darauf kam, gab sie sich stets sehr zugeknöpft.


  »Nein, nein, nein«, sagte Jessica und ich legte meine Hand auf den Türgriff. Nur für den Fall. Diesen Ton kannte ich. »Heutzutage gibt es wirklich wichtigere Dinge, die einem Sorgen bereiten sollten. Es ist tatsächlich nur ein Wort und es bedeutet nicht mehr das Geringste.«


  Sinclair warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu und Tina rückte weiter von ihr ab. Nur Marc, der nicht wie wir Gefühle riechen konnte, blieb ungerührt. »Und jetzt trau dich«, sagte sie ruhig, »nenn mich so. Nur ein Mal.«


  Stille. Dann hörten wir Marc, der kleinlaut sagte: »Ich meine ja nicht, dass wir andere Leute so nennen sollten. Ich denke nur . . . ich meine, ich denke nicht . . . nicht, dass irgendjemand dich so nennen sollte . . . oder jemand anderen . . . «


  »Bitte hör auf, bevor noch einer von uns dich bewusstlos schlagen muss«, bat ich.


  


  Jessica kicherte und das war das Ende der Diskussion. Für diese Woche zumindest.


  Wir fuhren vor dem Haus meines Vaters vor (Tudorstil, viertausend Quadratmeter für zwei Personen!) und purzelten aus dem Wagen. Es war ungefähr neun Uhr abends und schon dunkel. Mein Vater hatte am Nachmittag die Stadt wegen einer Geschäftsreise verlassen und Ant würde allein zu Hause sein.


  Diese Information hatte uns freundlicherweise meine Mutter zugespielt, die meine vampirische Lebensweise unterstützte und mir half, wo immer sie konnte. Manchmal ist es eben so . . . ein Elternteil ist fast zu gut, um wahr zu sein, und der andere zu nichts zu gebrauchen.


  Meine Mutter hatte ich auf einen Sockel gehoben, so hoch, dass sie dort oben wahrscheinlich keinen Sauerstoff mehr bekam.


  Ich klopfte zweimal und öffnete dann die Haustür. Unverschlossen, natürlich. Dies war eine gute Gegend, mit einer sehr niedrigen Verbrechensrate. Mein Vater schloss noch nicht einmal seinen B MW ab, wenn er ihn in der Auffahrt parkte. Soweit ich wusste, wurde bei ihnen noch nie eingebrochen. Das konnte sich freilich ändern, wenn mal bei mir Ebbe in der Kasse sein sollte.


  »Hallooooo?«, rief ich. »Antonia? Ich bin es, deine geliebte Stieftochter.«


  »Und mit geliebt«, fügte Marc hinzu, als er hinter mir in die Eingangshalle trat, »meint sie gehasst.« Er schien sich sehr schnell von der Demütigung im Auto erholt zu haben . . . aber andererseits war er hart im Nehmen. Wenn man einmal von dem versuchten Selbstmord absah. Immerhin war es nur ein versuchter Selbstmord gewesen ...


  »Du hast sie ja noch nicht einmal kennengelernt«, sagte Jessica, als wir uns alle in der Halle sammelten.


  »Nein, aber ich kenne die Legenden, die sich um sie ranken. Ehrlich gesagt, bin ich skeptisch. Wird sie meinen Erwartungen gerecht werden können?«


  »Ich muss zugeben«, sagte Tina, »dass auch ich ein wenig neugierig bin.«


  »Sie weiß, dass du ein Vampir bist, aber die Haustür war nicht verschlossen.« Sinclair rümpfte die Nase. »Entweder ist sie unglaublich arrogant oder unglaublich dämlich.«


  »Du kannst hier gar nicht sein!«, sagte meine Stiefmutter anstatt eines Grußes und kam die Treppe wie Scarlett O'Hara mit blonder Perücke und Stirnfalten heruntergelaufen. »Ich habe dich nicht hereingebeten!«


  »Das funktioniert nur bei Schwarzen«, sagte Jessica.


  Tinas Augen wurden groß, wie immer, wenn sie sich sehr anstrengte, nicht zu lachen. »Ich fürchte, das sind Altweibermärchen, Ma'am.«


  »Es ist immer wieder ein Vergnügen, dich zu sehen, Antonia«, sagte ich trocken. »Wow, du hast ja mindestens eine Tonne zugenommen!«


  Dümmlich glotzte sie mich an. Ihr Haar hatte exakt die gleiche Farbe wie das Innere einer Ananas (und fühlte sich wahrscheinlich auch so an, aber ich würde es nicht anfassen, um es herauszufinden). Die Augen waren so blau geschminkt wie die einer Disco-Queen in den Siebzigern und ihr Lippenstift war einen Ton heller als ihr Lipliner. Neun Uhr abends, allein zu Hause, Ehemann nicht in der Stadt und das komplette Make-up im Gesicht. Und ein schwarzer Minirock. Und eine weiße Seidenbluse, ohne BH. Irgendwie unwirklich.


  »Verschwinde und nimm deine Freunde mit«, sagte sie. Sie kam ursprünglich aus Bemidji, Minnesota, stieß aber die Konsonanten hervor, als hätte sie ein Jahr zu viel in einem Ostküstenmädchenpensionat verbracht. »Ich habe deinem Vater bereits gesagt, dass ich nicht verstehe, warum er dich nicht einfach fallen lässt, und ich sage es dir noch einmal ins Gesicht. Und noch eins: Komm dem Baby nicht zu nahe, egal ob du die große Schwester bist oder nicht. Du hättest den Anstand haben sollen, tot zu bleiben wie jeder andere normale Mensch.«


  »Sie wird den Erwartungen gerecht«, sagte Marc staunend.


  »Da bin ich ganz und gar deiner Meinung«, sagte ich. »Darf ich vorstellen, dies ist Marc, mein schwuler Mitbewohner.« Ant war, neben vielen anderen reizenden Eigenschaften, auch homophob. »Und dies sind Sinclair und Tina.« Was sie waren, war offensichtlich. »Wir sind gekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen.«


  »Ich rede nicht mit dir. Dass du es überhaupt wagst, wie ein ganz normaler Mensch, wenn du . . . wenn du doch . . . «


  »Eine Republikanerin bist?« Ich begann, Gefallen an dem Ganzen zu finden.


  »Wir haben nur ein paar Fragen, und dann belästigen wir Sie nicht weiter«, sagte Jessica. Ich wusste, sie konnte es nicht erwarten, die Bombe endlich platzen zu lassen. »Über das Baby, das Sie bekommen haben. Das erste.«


  Ant zeigte leider keinerlei Anzeichen von Überraschung, was hieß, dass mein Vater sie über seinen Vertrauensbruch informiert hatte. Das war ärgerlich. Und erstaunlich. Mein Vater schien doch mehr unter dem Pantoffel meiner Stiefmutter zu stehen, als ich angenommen hatte.


  Er lebte offenbar in der ständigen Angst, dass sie ihre silikongespritzten Lippen ärgerlich zusammenpressen könnte. Stattdessen holte sie tief Luft und wollte vielleicht die Stirn runzeln. Sicher konnten wir uns nicht sein, bedachte man die starke Dosis Botox, die sie intus hatte.


  »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und verschwindet. Ich kann nicht glauben, dass ihr extra gekommen seid, um mir diese Frage zu stellen. Das ist Schnee von gestern.«


  »Hier, in Edina?«, fragte Marc. »Das überrascht mich. Wir leben ja schließlich nicht in den Schweizer Alpen.«


  »Und müssen wir den ganzen Abend im Flur herumstehen?«, beschwerte sich Jessica.


  »Erstaunlich, dass wir überhaupt so weit gekommen sind«, antwortete ich.


  »Nein, ihr werdet nicht den ganzen Abend hier herumstehen. Ihr werdet nämlich gehen und zwar sofort.« Sie wühlte in ihrer Tasche und zog ein Kreuz heraus, das sie offensichtlich aus Eisstielen gebastelt hatte. »Die Macht Christi wird euch bezwingen! Die Macht Christi wird euch bezwingen!«


  Ich brach in Gelächter aus, obwohl Sinclair und Tina einen Schritt zurücktraten und den Blick abwandten.


  »Ich habe doch gesagt«, sagte Jessica, »das wirkt nur bei Schwarzen.«


  »Wie kommt es, dass du solche Witze machen darfst?«, beschwerte sich Marc.


  »Denk mal scharf nach, Marc«, erwiderte sie geduldig.


  »Weicht aus meinem Haus, ihr verdorbenen untoten Kreaturen!«


  »Dasselbe hat sie gesagt, als die Pfadfinder vor der Tür standen, um Adventskränze zu verkaufen«, erklärte ich den anderen, trat dann einen Schritt vor und entriss ihr das Kreuz. »Wo hast du das denn gemacht, in der Volkshochschule? Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, zu einem Juwelier zu gehen und etwas Hübsches zu kaufen? Erstaunlich, dass du meinem Dad kein diamantbesetztes Modell für mehrere tausend Dollar abgeschwatzt hast.«


  »Raus aus meinem Haus«, schnappte sie. »Du dürftest das gar nicht tun können.«


  »Wenn du es sagst. Hör gut zu, wir werden dir jetzt einige Fragen zu Dads anderem Baby stellen und wir gehen nicht, ehe du uns nicht alles gesagt hast.«


  »Ich werde euch verdorbenen untoten Kreaturen gar nichts sagen, nicht das Geringste. Ihr verschwindet und ich gehe ins Bett.«


  »Oh«, sagte Sinclair und trat vor, nachdem ich das Eisstielkreuz in meiner Handtasche verstaut hatte, »Schlaf wird in einigen Minuten Ihre geringste Sorge sein, Mrs. Taylor.«
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  Nach einer fünfminütigen Erholungspause vor dem Trockner, während der ich Ants Parfumflaschen ein paar Runden darin hatte drehen lassen, ging ich zurück ins Wohnzimmer. Am äußeren Ende der Couch saß Antonia, leicht vorgebeugt, und starrte Sinclair verzückt ins Gesicht. Ihre Hände lagen in ihrem Schoß und während sie wie besessen über das Leder ihres Rockes kratzte, sah sie ihm tief in die Augen, ohne seinen Blick auch nur einen Moment loszulassen.


  Ich fühlte mich nicht ganz wohl bei der Sache. Was machten wir hier eigentlich? Ich war mir ja noch nicht einmal über meine eigenen Gefühle im Klaren und trotzdem stocherten wir jetzt in Ants kleinem Gehirn herum. Und warum zeigte sich Sinclair so interessiert? Sollte er sich nicht lieber um seine Pflichten als König kümmern? Hatte er nicht irgendwo eine Anzuganprobe? Einen Kurs »Wie werde ich ein perfektes Arschloch«, den er besuchen musste? Stattdessen saß er hier auf einem mit Jeansstoff bezogenen Fußschemel, hielt Ants Männerhände in den seinen und zog ihr alles, wirklich alles, aus der Nase.


  »Und dann wollte ich ihn dazu bringen, um meine Hand anzuhalten, aber das wollte er nicht, weil er Angst hatte, dass Betsy wütend sein würde, und dann haben wir Schluss gemacht.«


  »Ja, aber das Baby?«, fragte Sinclair. »Das Baby, das Baby . . . «


  »Mannomann, die flippt gleich aus«, murmelte Marc mir zu. »Schau sie dir an.«


  Das tat ich. Kratz, kratz - ihre Fingernägel fuhren über den ledernen Minirock und ihre Mundwinkel hingen, als habe sie kürzlich einen Schlaganfall erlitten.


  Und ich konnte ihre Angst riechen, ein Geruch wie verbrannter Klebstoff.


  »Ich erinnere mich nicht . . . «


  »Antonia, Sie erinnern sich«, versicherte ihr Sinclair, »Sie haben nur all die Jahre nicht daran gedacht. Aus gutem Grund. Lebt das Kind?«


  Ihr Mund hing offen und sie bewegte die Lippen, als versuche sie, ihm zu antworten, aber nichts kam heraus. Endlich grabschte sie nach Sinclairs Hand, umklammerte sie und die ganze traurige Geschichte sprudelte aus ihr heraus. Wie Kotze.


  »Ich war es nicht, ich war es nicht! Ich wurde schwanger, um geheiratet zu werden, aber das hat nicht funktioniert und dann war das Baby da und ich war es nicht!« Sie schrie nicht, sie kreischte, sie brüllte, und jetzt bohrten sich ihre Nägel in Sinclairs Hände, als ginge es um ihr Leben. »Es hätte doch klappen müssen und es hat nicht geklappt und ich wusste nicht, was passiert war, also habe ich sie abgegeben . . . bin ins Krankenhaus gefahren und habe sie im Eingang abgelegt . . . da war niemand, aber ich wusste, irgendwann würde jemand sie finden ...


  also habe ich sie auf den Boden gelegt und bin nie wieder . . . nie wieder . . . «


  »Mein Gott«, sagte ich entsetzt.


  »Es ist schon lange her, dass ich Ant so verstört gesehen habe«, flüsterte Jessica in mein Ohr. »Damals kamst du einen Tag zu früh vom Sommercamp nach Hause.«


  »Es ist alles in Ordnung, Antonia«, sagte Sinclair sanft. »Natürlich waren Sie es nicht. Wer war es?«


  »Ich weiß es nicht... ich weiß es nicht.« Sie senkte den Kopf und ein trockenes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Erst war ich schwanger und dann nicht mehr und das Baby . . . das Baby . . . «


  »Antonia, an weichem Tag haben Sie herausgefunden, dass Sie schwanger waren?«


  »Halloween. Neunzehnhundertfünfundachtzig.«


  »Und welches Datum war an dem anderen Tag? Als Sie aufwachten und das Baby schon da war?«


  »Der sechste August neunzehnhundertsechsundachtzig. Sie war kein . . . kein Neugeborenes. Ich weiß nicht, wie alt sie war, aber sie war kein Säugling mehr.«


  Es herrschte Totenstille, als wir alle versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. Marc eilte zu Sinclair und flüsterte ihm eine Frage ins Ohr.


  »Antonia, gleich sind wir fertig . . . «


  »Gut«, blaffte sie und starrte auf den Boden. »Von mir hören Sie nämlich kein einziges Wort mehr.«


  »Ja gut, Antonia, sehen Sie mich an . . . so ist es besser. Antonia, gibt es Fälle von geistiger Verwirrung in Ihrer Familie?«


  »Über so etwas reden wir nicht.«


  »Selbstverständlich nicht, nur garstige Menschen reden über so etwas.«


  Sie nickte so heftig, dass ihr Haar hin und her schwang. »Ja, das ist richtig, genauso ist es; nur garstige Menschen, Weicheier und . . . und . .


  . «


  »Aber wer war krank? In Ihrer Familie?«


  »Meine Großmutter. Und meine beiden Tanten. Aber nicht meine Mutter, meine nicht.«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Und Sie sind ganz anders als sie.«


  »Bei mir sind es nur die Nerven«, erklärte sie. »Ich habe eben sehr empfindliche Nerven. Das kann sie natürlich nicht verstehen.«


  »Sie ist wirklich nicht sehr verständnisvoll.«


  »He«, protestierte ich halbherzig.


  »Jeder andere wäre tot geblieben«, fuhr Ant fort und klang gekränkt. »Sie hatte noch nicht einmal dazu genug Klasse. Immer muss sie etwas Besonderes sein, anders sein als die anderen. Musste ja unbedingt als Vampir wiederauferstehen. Ein Vampir! Sie hat ihrem Vater das Herz gebrochen.«


  »Klasse?« Ich schnappte nach Luft. »Bedeutet das, es ist stillos, untot zu sein? Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt, du hirnloses, idiotisches, oberflächliches, gebotoxtes, feiges, kinnloses Stück . . . «


  »Sie lebt mit dieser reichen Negerin zusammen«, vertraute uns Ant an, »und sie sind nicht verheiratet. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Ich schlug mir an die Stirn. Negerin! Wer gebrauchte denn dieses Wort überhaupt noch?


  »Ich wusste gar nicht, dass ich lesbisch bin«, bemerkte Jessica.


  Lieber Gott, lass mich sterben. Jetzt. Auf der Stelle.


  »Antonia, wo haben Sie das Baby gelassen?«


  »Es gab kein Baby.«


  »Nein, natürlich nicht. Und das ist auch nicht mehr Ihr Problem. Aber wo haben Sie sie gelassen?«


  »Sie hat nicht geweint, als ich gegangen bin«, sagte Ant mit fester Stimme. »Sie hatte es warm. Ich besaß . . . ich besaß viele Handtücher und konnte einige entbehren. Ich habe sie vorher in den Trockner getan.«


  »Natürlich haben Sie das, Sie sind ja kein Unmensch.«


  »Sie ist der Unmensch.«


  »Ja, sie ist schrecklich, und wo ist das Baby?«


  »Bei Children's.«


  »In Saint Paul«, wisperte Marc.


  »Gut, Antonia. Sie haben uns sehr geholfen.«


  


  »Nun ja, ich spende immer etwas für krebskranke Kinder, wenn ich ins Kino gehe«, sagte sie.


  »Das ist sehr löblich. Und Sie werden sich an nichts erinnern.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Sie gehen jetzt nach oben und machen sich fertig. Um ins Bett zu gehen. Und Sie werden schlafen wie ein Baby.«


  »Ja, wie ein Baby.«


  »Wie das Baby, das Sie hartherzig im Stich gelassen haben«, sagte er und ließ brüsk ihre Hände los.


  »Arme Frau«, bemerkte Sinclair, als wir alle wieder draußen standen.


  »Sehr arm«, stimmte Tina zu. Sie schielte mich an und das war genauso unheimlich, wie es sich anhört. »Sehr schwierig.«


  »Ich habe Verbindungen bei Children's«, sagte Marc. Irritiert stellte ich fest, dass er sich für das Detektivspielen zu begeistern begann. »Ich wette, wir finden das Kind. Und ich wette, ich komme an Ants medizinische Unterlagen heran. Ich könnte es zumindest versuchen.


  Versuchen kann ich es.«


  »Warum willst du denn ihre Unterlagen sehen?«, fragte ich. Noch waren wir nicht bereit, wieder in den Wagen zu steigen, also lungerten wir im Vorgarten herum.


  »Weil niemand einen zehnmonatigen Blackout hat, es sei denn, er hat ein Problem, ein sehr großes Problem. Du hast sie doch gehört. In der einen Minute war sie schwanger, in der anderen wacht sie mit einem weinenden Baby im Arm wieder auf. Also . . . was ist in diesen zehn Monaten passiert?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Tina ruhig.


  »Tina«, sagte Sinclair.


  »Eric«, gab sie zurück. Sie nannte ihn fast nie bei seinem Vornamen.


  »Tina?« Ich war überrascht. Selbst als Nostro uns zu den Biestern in die Grube geworfen hatte, hatte sie nicht so nervös ausgesehen. Aber damals war sie auch noch jünger gewesen. Sozusagen. »Geht es dir gut? Hast du deinen Snack vergessen?«


  Ich bemerkte, dass sie ihre Finger fest ineinanderverschränkt hatte. Jetzt sprach sie zu ihren Fingerknöcheln, schnell und ohne Pause:


  »Meine Königin, ich habe Euch und Eure Persönlichkeit immer gemocht, aber jetzt bewundere ich Euch auch, weil Ihr nicht verrückt seid, obwohl diese Frau Euch erzogen hat.«


  »Vielen Dank«, ich musste fast grinsen, »das weiß ich zu schätzen, Tina.«


  »Das ist wahr«, sagte Sinclair. »Es ist ein Wunder, dass du nicht noch eitler, oberflächlicher und ignoranter bist.«


  »Danke«, sagte ich. Und dann: »Wie bitte?«
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  »Wow!« Jessica schüttelte den Kopf. »Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört und kann es doch nicht glauben, dass sie es wirklich getan hat. Mannomann, das ist kaltherzig, selbst für ihre Verhältnisse.«


  »Äußerst widerwärtig«, stimmte Sinclair zu.


  »Nun ja . . . « Marc zögerte. Dann tauchte er einen Keks in seinen Tee, bis die Hälfte in seine Tasse plumpste. Ekelig! Ich würde nie verstehen, warum er seine Kekse trank, anstatt sie zu essen. »Ich bin nicht der größte Fan von Betsys Dad und ihrer Stiefmutter, aber wenn in Antonias Familie bereits solche dissoziativen Störungen aufgetreten sind, kann man sich denken, wie sie sich gefühlt haben muss. Erst ist sie schwanger und eine Sekunde später hat sie ein Jahr ihres Lebens verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Sie muss eine Scheißangst gehabt haben.«


  »Das wäre wohl jedem so gegangen«, fügte ich hinzu, »ihr aber sicher noch mehr, aufgrund ihrer Familiengeschichte.« Ich bemerkte, dass alle mich anstarrten. »Was? Ich kann mich in sie hineinversetzen. Und in ihre geschmacklosen Klamotten. Ich kann sie nicht leiden und ich bin ganz sicher der Meinung, dass sie meine kleine Schwester nicht in einem Krankenhauseingang hätte aussetzen sollen, aber trotzdem tut sie mir leid.«


  »Hm«, sagte Jessica. Sie trank und aß nichts, sondern saß einfach nur am Tisch mit uns anderen, die knochigen Arme vor der Brust verschränkt. »Hör mal, Tina, du sagtest, du weißt, was in den Monaten passiert ist, als Ant non compos mentis war?«


  Tina antwortete nicht. Langsam wurde die Stille unbehaglich.


  »Äh, Tina? Hallo?«


  Sinclair seufzte.


  »Hoppla«, sagte Marc zu seinem Tee.


  »Elizabeth«, begann er, »es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.«


  Vorsichtig stellte ich meine Tasse ab. Das verhieß nichts Gutes. Ich erwartete nicht so etwas zu hören wie: »Ich habe dir sechs Dutzend Blumen gekauft und vergessen, dass du kein Gelb magst«, sondern eher so etwas wie: »Übrigens, du bist von nun an Königin« oder »Hey, ich ziehe ein.«


  »Spuck's aus«, sagte ich. Ich hätte gerne tief Luft geholt, um mich zu sammeln, aber das hätte mich nur schwindelig gemacht.


  »Es ist . . . eine Privatangelegenheit.«


  »Na klar«, sagte Marc, stand auf und zog Jessica von ihrem Stuhl hoch. »Wir gehen schon.«


  »Na klar«, schaltete Jessica schnell, »wir werden mal . . . äh ... etwas abstauben gehen. In einem der anderen Räume.« Sie eilten hinaus und ich hörte sie flüstern »Sie sagt es uns später ohnehin.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Tina.


  »Ich hatte einen Hintergedanken, als wir zu deiner Stiefmutter gingen.«


  »Nein!? Ehrlich? Du!? Einen Hintergedanken!? Nie im Leben!«


  »Das Buch der Toten spricht von deiner Schwester.«


  »Woher weißt du das? Ich dachte, wenn du zu viel in diesem Ding liest, wirst du verrückt.«


  »In den letzten Jahrzehnten habe ich immer mal wieder darin gelesen.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. »Okay y y y y. Das Buch wusste also, dass ich irgendwo da draußen eine Schwester habe.« Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. »Und du wusstest ebenfalls, dass ich eine Schwester habe.«


  »Ja.«


  »Du wusstest, dass ich eine Schwester habe.« Ich glaube, ich dachte, dass es weniger schmerzen würde, wenn ich es nur laut genug sagte.


  »Du wusstest, dass ich eine Schwester habe.«


  »Ja. Bis heute dachte ich allerdings, dass die besagte Schwester das Baby wäre, mit dem deine Stiefmutter jetzt schwanger ist.« Und dann fügte er noch hinzu, ganz ruhig: »Ich habe überlegt, wie ich es dir beibringen kann.«


  »Eric!«, rief Jessica aus dem Flur. »Was hatten wir besprochen?« Sie kam angerannt, Marc auf den Fersen. »Was ist nur los mit dir? Da reiße ich mir ein Bein aus, um es dir leichter zu machen, und was machst du? Genau so etwas macht sie wütend. Sauer, fuchsteufelswild!«


  »Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten«, sagte ich mit tauben Lippen, »dass ich gerade jetzt fuchsteufelswild bin.«


  »Ihr hattet so viele andere Dinge um die Ohren«, sagte Tina schnell. Wie üblich versuchte sie Sinclairs Arsch zu retten.


  »Erst wurdet Ihr Königin, und dann musstet Ihr im Sommer diese Morde au lären, und dann war da noch die Frage, wer mit wem zusammenwohnt, und die anderen Vampire, die Euch nicht respektiert haben, und das alles . . . Deswegen musste er zu Eur. . . nicht so wichtig. Er . . . wir dachten, Ihr hättet genug zu tun und wolltet Euch nicht auch noch Sorgen darüber machen, dass Eure Schwester die Tochter des Teufels ist und die Weltherrschaft übernehmen wird.«


  Ich hielt meine Teetasse in beiden Händen und zerquetschte sie aus Versehen wie einen Käfer. Jessica zuckte zusammen. Marc glotzte uns alle an: »Wie bitte?«


  Tina biss sich auf die Lippe. »Oje.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Sinclair trocken.


  Jessica wischte Kekse und Cracker von einem Silbertablett, umrundete den Tisch und schlug es Sinclair auf den Kopf. Mit einem dumpfen Bong beulte das Silber ein. Sinclair drehte sich nicht um, sondern sah mich weiter mit dunklem, festem Blick an.


  »Tiefer«, sagte ich.


  »Betrachte dich als zwangsgeräumt«, sagte sie zu ihm.
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  Die Sonne würde bald aufgehen, also beschloss ich, mich bettfein zu machen. Eigentlich wollte ich lieber mit Jessica darüber reden, was in dieser Nacht geschehen war, aber nach ihrem Angriff auf Sinclair war sie verschwunden. Es blieb immer noch genug Zeit, um sie zu finden ...


  Ich beschloss, mich mit meinem neuesten Schnäppchen aufzuheitern, einem Paar schwarz-weißer Slipper für hundertachtzig Dollar.


  Damit würde ich das bestangezogene tote Mädchen im Haus sein. Wenn ich morgen Nacht aufstehen würde, wäre ich sofort einsatzbereit.


  Ich hatte keine Ahnung, für welche Art von Einsatz. Darüber würde ich mir später Gedanken machen.


  In der Zwischenzeit kombinierte ich mein Schnäppchen mit einem schwarzen Fußkettchen, einem schwarz-weißen Minirock, meinem Kaschmirpullover mit Stehbund (ein Geschenk von Jess . . . in den Händen eines guten Trockners war das Ding unverwüstlich) und meinem schwarzen Wollblazer. Prüfend betrachtete ich mich im Spiegel und fand mich bezaubernd. Sofort fühlte ich mich besser.


  Ich nehme an, das klingt jetzt oberflächlich, aber es ist tatsächlich schwer, depressiv zu bleiben, wenn man sich toll zurechtmacht. Oder um es anders auszudrücken, mein Leben ging vielleicht den Bach runter, aber mit gekämmtem Haar, passendem Lidschatten und einem B H, der farblich auf meinen Slip abgestimmt war, sah ich den kommenden Schicksalsschlägen gelassen entgegen.


  Ich verließ mein Zimmer, ging die Treppe herunter, durchquerte mindestens sechs Flure und trat in die Küche, in der Marc gerade Cheerios aß. Ich hörte, wie Jessica in einer anderen Ecke des Raumes nach etwas stöberte. Ohne von seinen Frühstücksflocken aufzusehen, sagte er: »Das geht gar nicht.«


  Ich trottete zurück in mein Zimmer, hörte aber noch, wie Jessica Marc fragte: »Was war das denn? Wo geht sie hin? Ich habe nach ihr gesucht.«


  »Sie ist zu alt für den Schulmädchen-Look.«


  »Ich fand, sie sah süß aus.«


  »Sie sah aus wie ein blondes Zebra. Ich bin ihr Freund, es ist meine Aufgabe, ihr so etwas zu sagen.«


  »Deine Aufgabe ist es, die Miete zu bezahlen. Ihren Aufzug zu kritisieren ist meine Aufgabe. Was bist du für eine pingelige Zicke!«


  »Wer wirft denn hier jetzt mit Klischees um sich? Ich bin schwul, also bin ich zickig?«


  »Nein, du bist schwul und du bist zickig. Ich finde, ihre Woche war schon hart genug. Dabei ist es erst Dienstag!«


  »Richtig, und deshalb ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, Kritik an ihren Klamotten ...« Er brach ab (oder ich war jetzt zu weit entfernt) und ich schloss die Tür meines Schlafzimmers.


  Verrückt. Nun, dann würde ich eben Leggings anziehen, den Pullover und den Blazer anbehalten und dazu Sandalen wählen. Nein, draußen waren es null Grad. Nicht dass ich nach draußen gehen würde. Aber man ist einfach nicht wirklich angezogen, wenn man nichts an den Füßen hat. Also entschloss ich mich für Collegeschuhe.


  Ich war gerade dabei, mein Schnäppchen wieder im Schrank zu verstauen, als es an der Tür klopfte.


  »Komm rein, Jess.«


  »Nun, ich fand, du sahst süß aus«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


  »Ich glaube, er hat recht. Ich bin zu groß. Aber dir stände das Outfit. Möchtest du es haben?«


  »Nein, danke. Ich will mit dir darüber sprechen, was passiert ist.« Sie sah aus dem Fenster. »Hast du Zeit?«


  »Klar, mindestens eine halbe Stunde.« Obwohl die Sonne mir nichts anhaben konnte (einer der Vorteile, wenn man die Königin der Vampire war), sah ich sie nie. »Äh, war die ganze Sache nicht einfach schrecklich?«


  »Kein Wunder, dass Sinclair so interessiert daran war, heute Abend mitzukommen«, fügte sie hinzu und setzte sich zu mir auf das Bett.


  »Er wusste es und hat dir nichts gesagt. Noch nicht einmal gewarnt hat er dich.«


  »Genau! Verstehst du mich jetzt? Jeder sagt mir: >Gib Sinclair doch eine Chance, so schlimm ist er doch gar nicht.< Sie sehen nicht seine böse, dunkle, fiese, irre Seite.«


  »Süße, ich bin überzeugt, das war ganz schön hinterhältig, selbst für seine Verhältnisse. Geht es dir gut? Das muss ja ein Schock gewesen sein. Möchtest du vielleicht noch eine Tasse Tee oder so?«


  »Nein.« Ich wollte nicht tot sein, aber dieser Wunsch würde mir so bald nicht erfüllt werden. Aber wie ich mich kannte, würde ich auch in dieser Angelegenheit so schnell nicht


  lockerlassen. »Ich bin so mit Tee abgefüllt, ich tropfe schon. Vielen Dank, dass du ihm das Tablett über den Schädel gehauen hast.«


  »Ich wusste nicht, ob ich ihm lieber eins über den Schädel ziehen oder ihn mit seinem Buttermesser erstechen sollte.«


  »Das wäre auch lustig gewesen. Und danke, dass du ihn vor die Tür gesetzt hast.«


  »Ich glaube, das wird nicht klappen.« Sie runzelte die Stirn. »Er will nicht gehen.«


  »Vampire und Kakerlaken. Die bekommt man einfach nicht aus dem Haus.«


  »Und was jetzt? Was sollen wir tun?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich begann mich schon an die Idee zu gewöhnen, dass Ant geschwängert worden war.«


  »Du lügst.«


  »Okay, ich lüge. Ich fand es immer noch furchtbar. Aber jetzt beginne ich, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ich eine Schwester habe, auch wenn sie die Tochter des Teufels ist. Nicht Ants Tochter, des Teufels Tochter. Aber - bitte sag mir, wenn ich mich wiederhole -


  was soll ich jetzt machen?«


  Jessica zuckte mit den Schultern.


  »Da muss doch noch mehr dahinterstecken. Um die ganze Geschichte zu erfahren, muss ich wohl zu ihm gehen, fürchte ich.«


  »Vergiss es.«


  »Amen.« Ich ließ mich rücklings auf mein Bett fallen. »Ich wusste, es war zu ruhig«, murmelte ich in mein Kop issen. »So etwas musste ja kommen. Ich hatte aber eher an Zombies gedacht, die aus der Wand kommen, oder so ähnlich.«


  »Bets, ich glaube, es ist so weit.« »Nein.«


  »Doch. Du brauchst es und du bist bereit.«


  »Es ist zu früh.«


  »Ich weiß, es macht dir Angst«, sagte sie und strich mir über den Rücken, »aber danach wirst du dich besser fühlen. Du weißt, dass es das Richtige ist.«


  »Ich bin noch nicht so weit«, antwortete ich ängstlich.


  »Doch, das bist du. Es ist okay, ich bin ja bei dir.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber sie ließ sich nicht umstimmen.


  Am nächsten Abend ...


  »Du meine Gühüüüüte«, sagte die Fußpflegerin, »was haben Sie denn mit Ihren Füßen angestellt?«


  »Die letzten sechs Monate war sie tot«, kam Jessica aus dem Stuhl gegenüber mir zu Hilfe.


  »Ganz egal, das ist doch keine Entschuldigung. Gottogott, die sehen ja wie Hufe aus. Darum müssen Sie sich besser kümmern. Was ist denn aus der Gurkencreme geworden, die ich Ihnen letzten Sommer gegeben habe? Die wirkt Wunder!«


  »Ich war beschäftigt«, rechtfertigte ich mich, »mit . . . Dingen eben.« Morde au lären. Das Scratch führen. Mich selber davon abhalten, über Sinclair herzufallen. Nicht dass ich das jetzt noch wollen würde. Mein Verlangen nach ihm war merklich abgekühlt. Ich wollte seine großen Hände nicht mehr auf meiner Haut spüren, seine festen Lippen oder seinen großen . . . jedenfalls war ich abgekühlt, und das, wie gesagt, merklich.


  »Jeder hat Dinge zu tun. Es ist einfach Ihre Pflicht, sich um Ihre Füße zu kümmern.«


  »Und dann werden Ihre Füße sich auch um Sie kümmern«, sagten Jessica und ich gehorsam im Chor.


  Die Fußpflegerin sägte mit einem Bimsstein an meiner Ferse herum. »Ganz richtig! Ihr Mädchen habt mir gut zugehört. Scheiß auf Dinge.


  Fußpflege hat immer Vorrang.«


  »Aha.« Vielleicht würde ich ihren Rat eher beherzigen, wenn sie nicht so aussehen würde, als hätte sie ihren Schulabschluss gerade mal vor zwanzig Minuten gemacht. »Das werde ich mir merken.«


  »Okidoki.«


  Jessica rollte mit den Augen und ich grinste zurück. »Für ein reiches Mädchen hast du aber auch ganz schön viel Hornhaut an den Füßen.«


  »Leg dich nicht mit mir an, Blondie. Du bist keinen Deut besser.«


  »Schon, aber . . . «


  »Haben wir nicht gerade festgestellt, dass es nichts, aber auch gar nichts, Wichtigeres gibt als Fußpflege?«


  »Verschon mich!«


  Die Fußpflegerin tauchte meine Füße in das sprudelnde Wasser und schüttelte dann eine Flasche mit Nagellack. »Eine gute Wahl«, beschied sie mir.


  »Ich mag es klassisch«, antwortete ich. Cherries in the Snow, von Revlon. Ein tiefes, dunkles Rot. Auf meinen Fingernägeln mochte ich kein dunkles Rot, aber an den Füßen sah es toll aus.


  »Das tut gut«, seufzte Jessica, als die Fußpflegerin ihre Füße massierte. »Wie ich es dir gesagt habe: Genau das hast du gebraucht.«


  »Ganz deiner Meinung. Für zwei Minuten hatte ich doch glatt vergessen, dass ich eine Schwester habe, deren Vater der Teufel ist.«


  »Wie wohl ihre Füße aussehen mögen?«


  »Nicht so gut wie Ihre«, sagte ich der jungen Frau, was höchstwahrscheinlich auch der Wahrheit entsprach.


  Als ich am nächsten Abend erwachte, war kein Nagellack an meinen nackten Füßen zu sehen. Und auch die Hornhaut war noch immer da. Meine Füße sahen genauso aus wie an dem Tag, als ich gestorben war.


  Ich weinte ein bisschen - nicht wegen der dummen Füße, sondern weil es etwas anderes zu bedeuten hatte. Dann ging ich ins Erdgeschoss und schloss mich mit dem Buch der Toten in der Bibliothek ein.
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  Ich hob den Ohrensessel hoch, der neben dem Kamin stand (sehr vorsichtig, denn das Ding war wahrscheinlich zehnmal so alt wie ich), und klemmte ihn unter die Türklinke. Nicht dass irgendjemand nach mir suchen würde (Tina und Sinclair gingen mir aus dem Weg und Jessica und Marc schliefen wahrscheinlich), aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.


  Ich hatte die Schnauze voll von »Oh, ich vergaß dir zu sagen, dass das auch im Buch der Toten steht.« Jetzt würde ich das verdammte Ding von vorne bis hinten durchlesen. Keine Überraschungen mehr. Keine Sorge mehr, dass Sinclair irgendetwas vor mir verheimlichte.


  Und ich würde nicht zu Sinclair gehen müssen, um die ganze Geschichte zu erfahren.


  Ich hob das Ungetüm von seinem Ständer und gleich überkam mich Ekel. Es war in Menschenhaut gebunden (widerwärtig!) und fühlte sich merkwürdig warm an. Wahrscheinlich, weil es gleich neben dem Kaminfeuer gestanden hatte.


  Das Buch. Wenn die Bibel das Gute Buch war, dann war das hier das Furchtbar Böse Buch. Angeblich waren zwischen diesen unappetitlichen Buchdeckeln alle Halbwahrheiten über Vampire gesammelt. Sinclair hatte es aus seinem brennenden Haus gerettet und es in meinem Haus untergebracht. Wir alle machten einen großen Bogen darum, wenigstens hatte ich das bis vor Kurzem angenommen. Aber anscheinend war Sinclair doch regelmäßig in der Bibliothek gewesen und hatte darin gelesen. Und das Beste schön für sich behalten, die hinterhältige Ratte.


  Ich setzte mich und betrachtete das Cover. Tabla Morto. Das Buch der Überaus Gruseligen Kreaturen. War das Latein? Ich konnte kein Latein. Ich warf einen Blick in die hinteren Seiten. Gab es einen Index? Vielleicht könnte ich einfach Betsys Schwester nachschlagen und eine Menge Zeit sparen. Nein, da hinten fanden sich nur einige sehr beunruhigende Piktogramme. Auch egal, ich war nicht hier, um Zeit zu sparen, sondern um Schlimmeres zu verhindern.


  Kapitel eins, Seite eins, hier komme ich.


  Angst hatte ich keine. Es war schließlich nur ein Buch. Also konnte es mir wohl kaum wehtun. Nichts konnte mir wehtun. Außer dem blöden Sinclair. Nein, das war nicht wahr. Ich war nur sauer, weil er Geheimnisse vor mir hatte. Mein König sollte keine Geheimnisse vor mir haben dürfen. Ich wollte sagen: Der König sollte keine Geheimnisse haben.


  Der König. Na klar. Und was für ein König! Mir war er jedenfalls keine große Hilfe und auch niemand anderem. Okay, er hatte um eine Krone gekämpft und wäre fast gestorben. Aber er hatte Macht gewollt, nicht mich. Er wusste Dinge über mich, intime Dinge, und anstatt sich mit mir zu einem kleinen, wohltuenden Schwätzchen zusammenzusetzen, hatte er Geheimnisse vor mir und verbat mir, im Buch der Toten zu lesen, weil ich angeblich sonst wahnsinnig werden würde! Wenn eine solche Warnung bei mir schon nicht gefruchtet hatte, als ich noch ein College-Neuling in Bio gewesen war, würde sie es jetzt erst recht nicht.


  »Ihr sollt Vampyre sein und Königin und König der Vampyre. Aber zu Beginn werden die Vampyre kein Gesetz kennen und es wird Chaos herrschen für tausend und zwölf Jahre.«


  Richtig, bis hierhin konnte ich folgen. Damit waren wohl No- stro und all die anderen schäbigen Diktatoren gemeint, die die Biester erschaffen hatten und sich ansonsten vor allem widerwärtig benommen hatten. Bevor ich und Sinclair auf der Bildfläche auftauchten, hatte es keine echten Chefs gegeben. Was komisch war, wenn man einmal darüber nachdachte. Die Menschen hatten doch schon immer irgendwelche Chefs gehabt - Könige, Königinnen, Präsidenten, Kreditsachbearbeiter. Bis ich vorbeikam, waren Vampire, ob nun aus Absicht oder Zufall, ohne eine gemeinsame Führung ausgekommen.


  Tatsächlich hatte immer einer von ihnen die anderen so lange eingeschüchtert und gequält, bis er der Chef war, zumindest so lange, bis ein anderer kam, der ein noch größeres Arschloch war und die ganze Sache wieder von vorne anfing.


  Vielleicht unterschieden sie sich doch nicht so sehr von Menschen.


  »Nach dem Chaos wird ein Thronräuber kommen und er wird dem Untergang geweiht sein. Eine Königin wird wiederkehren, mit Macht größer als die eines Vampyrs. Kein Durst wird sie verzehren und kein Kreuz wird sie verletzen und die Bestien werden ihre Freunde sein und sie wird über die Toten herrschen. Der Thronräuber wird seine Grenzen überschreiten und die Königin wird siegen.«


  Hmmm, das hörte sich gut an! Ich werde siiiiiiegen . . .


  »Und der Erste, der sich nach dem Niedergang des Thronräubers mit der Königin so vereint, wie es ein Ehemann mit seiner Ehefrau tut, wird der Prinzgemahl der Königin sein und an ihrer Seite herrschen tausend Jahre lang.


  Und die Königin wird sich mit den Toten vereinen, mit allen Toten, und sie sollen sich nicht vor ihr verstecken oder Geheimnisse vor ihr haben.«


  Ja, ja, das wusste ich schon alles. Tina und Sinclair hatten mir davon erzählt, als Nostro ins Gras biss. Und das, was sie mir nicht erzählten, hatte ich alleine herausgefunden - anscheinend konnte ich nämlich Geister sehen. Und auch wenn Haley Joel Osment aus The Sixth Sense etwas anderes behauptet, Tote wissen, dass sie tot sind.


  Was die Sache mit den Geheimnissen betraf, da lag das Buch der ekeligen Typen aber so etwas von falsch! Heutzutage taten die Toten nichts anderes, als etwas vor ihrer Königin zu verheimlichen.


  »Die Schwester der Königin soll vom Morgenstern geliebt werden und wird die Welt nehmen.«


  Vom Morgenstern geliebt werden? Damit war wohl der Teufel gemeint, der Angeber. Die Welt nehmen? Wo? Vielleicht die Weltherrschaft übernehmen? Igitt. Nicht nur, dass ich eine heimliche böse Schwester hatte, sie war auch noch dazu bestimmt, über die Welt zu herrschen, so wie ich mit Sinclair über die Vampire?


  Verdammt. Was für ein Familienstammbaum! Was war denn so Besonderes an den Genen meines Vaters?


  Und wo lag denn eigentlich das Problem? Warum konnte man mir nicht die Wahrheit sagen? Gut, man musste ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, nach dem Motto: »Du bist die Königin, und wenn du mit mir schläfst, bin ich der König und deine Schwester ist des Teufels Tochter und wird - vielleicht - die Weltherrschaft übernehmen. Zucker und Sahne?« War es wirklich so verdammt schwer, offen mit mir zu sein?


  Mir tat der Kopf weh, was nicht verwunderlich war, denn ich las bereits seit . . . wie lange? Ich schaute auf meine Armbanduhr. Oh Gott!


  Ich saß bereits seit drei Stunden hier. Und ich hatte vielleicht zehn Seiten geschafft. So schwer war mir nicht einmal die Lektüre eines Romans von Umberto Eco gefallen.


  Es lag am Text. Es war fast unmöglich, diesen archaischen Mist zu lesen, der darüber hinaus, wenn ich das anmerken darf, wahrscheinlich noch nie Korrektur gelesen worden war.


  Und dann waren da noch diese Kopfschmerzen. Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn mein Schädel pochte wie ein verdammter fauler Zahn?


  Aber du bekommst keine Kopfschmerzen mehr.


  Mit fiel es so verflucht schwer, mich zu konzentrieren.


  Du hast keine Kopfschmerzen mehr gehabt, seit du ein Vampir bist.


  Und das Licht war schlecht hier drinnen. Tatsächlich war das Licht ganz furchtbar schlecht.


  Ein Vampir.


  Königin hier und Vampir da und darüber hinaus noch heimliche Schwestern - das war alles zu viel für mich.


  Die Königin der Vampire.


  Also, zurück zum Text. Dieses angenehm warme Buch - wenigstens hatte ich zur Abwechslung mal keine kalten Hände - würde sich kaum von alleine lesen.


  » ...und der Morgenstern wird seinem eigenen Kind erscheinen und ihm dabei helfen, die Welt zu nehmen und wird der Königin im Gewand der Dunkelheit erscheinen.«


  Aber davor musst du keine Angst haben. Du musst dir keine Sorgen machen, wegen gar nichts. Der Teufel wird nicht so schlimm sein, wie du denkst, das meiste, was man sich über den Herrscher der Unterwelt erzählt, ist übertrieben.


  Deine Schwester wird vielleicht zu einem Problem, aber auch damit wirst du fertig. Für Sinclair allerdings solltest du dir etwas überlegen, weil er zwar sehr lästig ist, dir aber auch nützlich sein kann. Mit ihm solltest du dich also gut stellen.


  Überhaupt, warum verschwendest du deine Zeit mit diesen ganzen Schafen? Herrgottnochmal! Dieses Haus ist verdammt noch mal deines, und je eher diese Parasiten das kapiert haben, desto besser.


  Hmmm. Für ein Buch, das ein verrückter Vampir geschrieben hatte und das Sachen vorhersagen konnte . . .


  Woher wusste ich das?


  ... die mit Blut niedergeschrieben worden waren und in Menschenhaut eingebunden, ergab das alles sehr viel Sinn.


  Mach einfach deine Arbet sei derChef..., regele die Dinge so, wie es dir gefällt und reiß jedem die Kehle heraus, der vergisst, wer hier das Sagen hat.


  Vielleicht hatte ich die Zügel tatsächlich ein bisschen schleifen lassen.


  Kaum zu glauben, dass ich Angst davor hatte, in diesem Buch voller gesunden Menschenverstandes zu lesen! Endlich sah ich die Dinge klar! Auf einmal war es offensichtlich, was ich zu tun hatte: Ich würde als Erstes ins Scratch gehen und dem Überbiss sagen, dass er hundertprozentig richtiglag, als er aus meinem Nachtclub ein Wasserloch für Vampire machen wollte. Und dann würde ich . . .


  »Betsy! Bist du da drin? Was machst du?« Rums! Rums! Rums! »Irgendetwas stimmt mit der Tür nicht.«


  ... in meinem Haus aufräumen. Das war mal wieder typisch. Es ging sie rein gar nichts an, was in diesem Raum vor sich ging, aber trotzdem schnüffelte sie herum und wummerte gegen die Tür, als wäre ich ihr Rechenschaft schuldig. Viel zu lange hatte ich das jetzt ertragen. Schluss damit!


  Ich stand von der kleinen Couch auf, klappte das Buch zu, legte es liebevoll wieder zurück auf seinen Ständer und ging zur Tür.


  »Bets! Was geht hier vor? Geht es dir gut? Du tust doch nichts Merkwürdiges oder Vampirisches da drinnen, oder?«


  Ich griff nach dem Stuhl, der die Tür blockierte, und schleuderte ihn so heftig zur Seite, dass er am anderen Ende des Raumes an der Wand zerschellte. Ich bemerkte, dass ich so kräftig daran gerissen hatte, dass der Türgriff verbogen war. Nun gut. Weg mit Schaden.


  Ich riss die Tür auf.


  »Ist alles . . . «, ihre Augen wurden groß, »geht es dir gut?«


  »Sehr gut«, sagte ich und schlug sie dann so fest, dass ihr Kopf gegen den Türrahmen geschleudert wurde. Sie taumelte und fiel fast, griff haltsuchend nach meiner Schulter, besann sich dann aber eines Besseren und stützte sich an der Tür ab. Mit der einen Hand griff sie nach ihrem Kinn, mit der anderen nach ihrer Schläfe. Ich roch das Blut, bevor es von ihren Fingern tropfte.


  »Betsy, warum, warum ... wa...«


  »Stör mich nie wieder, wenn ich arbeite, oder du fängst dir noch eine.«


  »Aber . . . a. . . a. . . «


  »Und ich rate dir ebenfallsss wärmssstensss, mich nicht zu unterbrechen«, sagte ich süß. Ihre Augen waren so groß, ihre Angst war so groß


  - es war fantastisch. Und ohhh, das Blut, das durch ihre Venen rann! Was für eine Verschwendung! Ich ohrfeigte sie noch einmal und es war fast lustig zu sehen, dass sie den Schlag nicht kommen sah, nicht einmal bemerkt hatte, dass meine Hand sich bewegte, bis ihre andere Wange vor Schmerz pochte.


  »Dasss hätte ich ssson vor Jahren tun sssollen.«


  »Betsy, was ist los mit dir?«, weinte sie und ich beschloss, sie nicht zu töten. Sie war ein Ärgernis und wahrscheinlich würde ich ihr Geld bekommen, wenn ich ihr den Kopf abriss - sie hatte keine Familie mehr -, aber obwohl sie zu Tode verängstigt war, machte sie sich immer noch Sorgen um mich.


  Was ist los mit dir?


  Ich würde sie in meiner Nähe behalten; sie würde sich als Schaf nützlich machen können, das sich um mein Wohlergehen Sorgen machte, egal was ich ihm antat.


  Und ohhh, das Blut! Hatte ich bereits erwähnt, was für eine Verschwendung es war?


  »Nichtsss issst losss.« Fast musste ich über ihren entsetzten Gesichtsausdruck lachen. »Rein gar nichtsss.« Dann griff ich sie bei den Schultern, riss sie an mich und biss ein großes, leckeres Stück aus ihrem Hals.


  Sie schrie und riss die Hände hoch, doch zu spät - viel zu spät. Fast verdarb es mir den Spaß, so langsam war sie. Kaum fühlte ich, wie sie mit beiden Händen nach mir schlug, während ich trank. Stattdessen dachte ich: Blut, das man sich mit Gewalt nimmt, schmeckt besser.


  Seltsam, aber so war es tatsächlich. Ich hatte die Regeln nicht gemacht.


  Als ich fertig war, ließ ich sie los und sie schlug so hart auf dem Teppich auf, dass eine Staubwolke aufstieg. Schluchzend krabbelte sie unter einen Tisch, fort von mir, und rollte sich dort zusammen. Ich leckte ihr Blut von meinen Reißzähnen und fühlte, wie sie kleiner wurden . . . irgendwann würde ich den Dreh schon raushaben, bei Gott! Sinclair konnte seine wachsen und schrumpfen lassen, wann immer er wollte.


  Hmmm . . . Sinclair.


  »Fassen wir noch einmal zusammen«, sagte ich und beugte mich herunter, um sie unter dem Tisch anzusehen, »du sollst mich nicht stören, wenn ich arbeite, mich nicht unterbrechen . . . kurz, lass mich in Ruhe, es sei denn, ich brauche dich. Sprich nur, wenn du angesprochen wirst. Gut dass das mal gesagt wurde«, schloss ich aufgeräumt. Es tat gut, die neuen Regeln endlich klargestellt zu haben. »Bis später. Oh, bevor ich es vergesse, ich brauche einen Scheck über dreitausend Dollar. Marshall Field's macht Schlussverkauf.«


  Damit ging ich. Vorsichtig schloss ich die Tür der Bibliothek hinter mir. Gut, der Türgriff funktionierte noch, auch wenn er drinnen ein wenig verbogen war. Ich hatte eine Belohnung verdient, weil ich ihn nicht zerstört hatte.


  Lieber doch viertausend Dollar.
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  Ich machte mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, um meine Schuhe und die Autoschlüssel zu holen, und stieß mit Marc zusammen. Er sah schmuddelig aus (erstaunlich wie jemand mit so kurzem Haar ständig den Eindruck erwecken konnte, als bräuchte er dringend einen Kamm) und seine Krankenhausuniform war zerknittert. »Was machst du hier?«, fragte ich ihn. »Morgen habe ich eine Doppelschicht, also hat Dr. Abrams mich heute früh Feierabend machen lassen.«


  Er beäugte mich. »Du hast da Blut an deiner . . . «


  »Nein«, sagte ich, »ich meinte, was machst du hier? Mich aussaugen wie ein großer, fetter Blutegel? Du hast nur noch deinen Vater und der ist krank, aber anstatt dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, hängst du hier herum und mischst dich in Dinge, die dich nichts angehen. Was bezahlst du im Moment? Zweihundert Kröten? Damit du in einem Herrenhaus leben kannst? Du hasst deine Arbeit, du hasst dein Leben; seitdem ich dich kenne, hattest du nicht ein einziges Date, ganz zu schweigen von einer Beziehung, und um deinem Leben auch nur einen Hauch von Sinn zu geben, hängst du dich wie eine Klette an Vampire. Das ist armselig, Dr. Spangler. Wirklich schwach.«


  Er glotzte mich an, was irgendwie lustig aussah. Dann sagte er endlich: »Ich hasse meinen Job nicht.«


  Keine schlechte Retourkutsche . . . wenn man keine hohen Ansprüche hatte. »Aus dem Weg, Dr. Blutegel.« Ich schubste ihn zur Seite. Er hatte Glück, ich war bereits satt. Ich nahm mir vor, ihn gleich morgen vor die Tür zu setzen, nachdem er einen Tag lang Zeit gehabt hatte, über meine richtigen und wichtigen Vorhaltungen nachzudenken. Vielleicht würden sich ja er und Jessica zusammentun, um sich einmal richtig auszuheulen. Das wäre bestimmt lustig.


  In meinem Zimmer angekommen, trat ich meine Manolos zur Seite. Albern! Auf diesen hohen Absätzen konnte doch kein Mensch laufen.


  Und zu welcher Gelegenheit sollte ich wohl lavendelfarbene Pumps tragen! Ich hatte daran gedacht, sie zur Hochzeit von Andrea und Daniel zu tragen. Aber zum einen waren es einfach bescheuerte Schuhe für eine Frau in meiner Position, zum anderen würde ich ganz sicher nicht zulassen, dass ein Vampir sein Schaf heiratete. Schließlich waren Schafe Essen, keine Lebenspartner. Und ich hatte ihnen noch gratuliert. Gratuliert? Was hatte ich mir dabei gedacht?


  Ich beschloss, nicht zu streng mit mir zu sein. Gut, ich hatte nicht wirklich nachgedacht, hatte eher alles darangesetzt, meiner eigentlichen Bestimmung aus dem Weg zu gehen. Damals hatte ich es einfach noch nicht begriffen, jetzt aber sah ich klar. Das war es wohl, was den Unterschied zwischen einer frisch gebackenen Vampirin und einer Königin ausmachte.


  Ich öffnete den Kleiderschrank und wühlte in den ordentlich gestapelten Schuhkartons. Gelbe Ledersandalen - idiotisch. Rote, kniehohe Stiefel - geschmacklos. Abendschuhe von Roger Vivier, mit Türkissteinen bestickt. Türkis! Ich hasste Türkise, aber ich hatte fast tausend Mäuse für Schuhe ausgegeben, die mit diesem lächerlichen Stein dekoriert waren. High Heels von Fontenau in Pipigelb ... die ich nur zu Schwarz anziehen konnte. Manolo Blahniks in klassischem Schwarz ... schwarze Pumps hätte ich auch im Wal-Mart bekommen, für zwanzig Dollar!


  Marabout Mules. Slipper von Emma Hopper. Japanische Slipper mit applizierten Smileys. Smileys! Lederne Golfschuhe in Hellbraun und Weiß . . . dabei spielte ich gar kein Golf. Cowboys Boots ... und ein Pferd hatte ich auch nicht! Ich ging noch nicht mal gern in den Garten.


  Was stimmte nicht mit mir? Ich warf Tausende von Dollar aus dem Fenster, für Zeug, das ich an den Füßen trug. Wenn ich mich ein für alle Mal für Flipflops entschieden hätte, wären meine Geldprobleme schon vor Jahren gelöst gewesen.


  Endlich fand ich ein altes Paar grüner Gummistiefel, in denen ich gesehen werden konnte, ohne dass es mir peinlich gewesen wäre, stülpte sie über und stampfte aus der Tür, um meine Handtasche zu suchen. Das Herrenhaus war durchaus eine meiner Position angemessene Behausung, aber es dauerte doch immer eine Weile, bis man sich zurecht- und den Weg nach draußen gefunden hatte.


  Vielleicht würde ich Aufzüge installieren lassen. Und diese konkaven Spiegel, die sie jetzt in den Supermärkten hatten. So würde man immer sehen können, wer einem im Flur entgegenkam.


  Als ich nämlich um die Ecke kam, traf ich überraschend auf Seine Majestät, König Sinclair. Wie immer war er tadellos in gedeckten Farben gekleidet: dunkle Hose, schwarzer Gürtel, schwarzes Hemd, schwarzer Wollmantel. Die dunkle Kleidung ließ selbst seine Augen schwarz wirken, wie eine sternenlose Winternacht. Kaum konnte ich sehen, wo seine Iris aufhörte und die Pupille begann.


  Seine Wangen waren ein wenig gerötet - nicht von der frischen Luft draußen, wie man es bei einem normalen Menschen erwarten würde, sondern weil er kürzlich Nahrung aufgenommen hatte. Ich fragte mich, wen er wohl gebissen hatte. Normalerweise versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, aber da er seinem Harem den Laufpass gegeben hatte (in dem bemitleidenswerten Versuch, bei mir Pluspunkte zu sammeln), war es jetzt schwer für ihn, an Blut zu kommen.


  Vielleicht schlug er bei Straßenräubern und Vergewaltigern zu, wie ich es auch tat. Allerdings würde ich wohl, nachdem mir nun die Augen geöffnet worden waren, ein wenig aufgeschlossener sein, was die Qualität meiner Opfer anging. Kurz, alles, was auf der Straße herumlief, würde Freiwild sein. Es war ja nicht so, dass sie daran starben. Zumindest nicht alle. Aber ich hatte andere, dringendere Sorgen.


  »Du siehst lecker aus«, sagte ich, als er näher kam, griff nach dem Aufschlag seines Mantels und strich mit der Hand über den Stoff. »Wie immer.«


  »Du . . . auch«, antwortete er langsam und hielt mitten im Schritt inne. Er besah mich näher. »Du riechst nach Blut. Da sind Blutflecken auf deinem Pullover.«


  »Wie dumm von mir.«


  »Sind das etwa Gummistiefel?«


  Ich drängte mich an ihn. »Gibt es keine interessanteren Themen, über die wir sprechen können als Fußbekleidung?«


  Er zog eine hinreißende Augenbraue hoch. »Äh ... nun, ja, ehrlich gesagt, aber . . . «


  Ich zog ihn zu mir und küsste ihn auf den Mund. Seinen festen, leckeren Mund. Uff. Wie war es mir nur gelungen, all diese Monate die Finger von ihm zu lassen? Sein Zimmer war nur fünf Türen weiter, nicht fünf Meilen.


  Sofort wanderten seine Hände über meinen Körper, fuhren unter meinen Pullover und packten meine Schultern. Oh gut, er würde sich nicht lange zieren.


  Ich riss an seinem Mantel, an seinem Hemd, mit scharfen Fingernägeln, und wir taumelten durch den Flur, zerrten an unseren Kleidern, ließen unsere Zungen über den Körper des anderen wandern. Wir krachten durch eine Tür - und ich meine nicht, wir traten sie auf.


  Eigentlich zertrümmerten wir sie regelrecht und fielen über einen Stuhl oder so ähnlich - ganz sicher war ich mir nicht, schließlich hatte ich nicht vor, eine verdammte Inventur zu machen - und dann rollten wir auf dem staubigen Teppich.


  Seine Kehle befand sich direkt über meinem Mund, während er mit den Händen unterhalb meiner Gürtellinie beschäftigt war und sich den Weg durch meine Kleider frei riss, und ich konnte nicht widerstehen und biss zu. Er spannte sich an und ich stöhnte fast, als sein warmes, süß-salziges Blut meinen Mund füllte. Seine Hände wurden schneller, ich hörte das laute Reißen von Stoff und dann schob er sich in mich, füllte mich ganz aus, und ich bog mich ihm entgegen und zog mich dann aus seinem Hals zurück.


  Ich leckte an seiner Kehle und er griff in meine Haare, riss meinen Kopf zur Seite und senkte seine Reißzähne in meinen Nacken. Seine brutale Gier brachte mich zum Orgasmus und ich zog die Knie an und drängte seinen Stößen entgegen. Wieder bekam ich einen Orgasmus und versuchte mich gerade auf den dritten zu konzentrieren, als er erschauderte und sein Kopf gegen meine Schulter sank.


  »Jetzt«, sagte ich nach einem kurzen Moment, »wirst du wohl einen neuen Mantel brauchen.«


  Er lachte. »Unter anderem.«


  Ich streckte meinen Arm aus und sah über seine Schulter hinweg auf die Uhr. »Wir haben noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Ich war eigentlich auf dem Weg zum Scratch, aber das könnte ich auch auf morgen verschieben.«


  »Ist jetzt die Zeit für einen leidigen Small Talk?«


  »Ich dachte eher an Oralsex.«


  Er rollte sich von mir herunter, sprang auf die Füße, hob mich hoch und galoppierte in mein Schlafzimmer.
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  »Darf ich fragen, was der Grund für diesen plötzlichen Sinneswandel ist?«, fragte er, nachdem er mit der Ferse die Tür zugeschlagen und mich auf das Bett geworfen hatte.


  »Es ist langweilig geworden.« Ich befreite mich von den letzten Fetzen meiner Kleidung. »Außerdem solltest du einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.«


  »Ein Sprichwort, das es wert ist, auf ein Tuch gestickt und aufgehängt zu werden, ohne Zweifel.« Er hüpfte auf einem Bein, während er verzweifelt versuchte, sich den Schuh vom Fuß zu streifen. Ich musste lachen.


  Ein Gedanke streifte mich und war schon wieder fast vergessen, da hielt ich ihn noch einmal fest. Warum hatte ich nicht wie sonst auch während des Sex' Sinclairs Gedanken lesen können? Andererseits war mein Kopf vorher auch um einiges leerer gewesen. Damals hatte es genug Platz für Sinclair gegeben, wenn wir Sex hatten. Jetzt nicht mehr. Mir war's recht. Ab jetzt würde vieles nicht mehr sein wie vorher.


  Endlich hatte er sich von seinem blöden Schuh befreit und kam zu mir ins Bett. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er, »darauf habe ich lange gewartet.«


  »Lover, das Warten hat ein Ende. Man könnte sagen, dass ich nun endlich in der Lage bin, deine außerordentlichen Qualitäten zu schätzen.«


  Und da wir gerade von Lagen sprachen, versuchten wir die 69er Stellung für eine Weile. Wissen Sie, was das Coole daran ist, ein Vampir zu sein? Man muss keine Luft holen. Obwohl er tief in meinem Mund war, musste ich mir darum keine Gedanken machen. Allerdings würden wir jemanden kommen lassen müssen, um das Kopfteil des Bettes zu reparieren, das in der Mitte gesprungen war. Einer von uns hatte dagegengetreten . . . na ja, einmal waren wir es auch beide gewesen.


  Nach einer Weile kletterte ich auf ihn und ritt fröhlich einem erneuten Orgasmus entgegen, als ich das unverwechselbare Geräusch eines Autos hörte, das in die Auffahrt fuhr.


  »Wer ist das?«, fragte ich und sah wieder auf meine Armbanduhr. Fünfzehn Minuten noch bis Sonnenaufgang. Ein Vampir?


  »Tina«, stöhnte er. »Könntest du dich bitte auf das Geschehen hier unter dir konzentrieren, Schatz?«


  Tina, die kleine Miss »Ihr seid die Königin, aber Sinclair gehört mir«. Immer mit einem »Eure Majestät« zur Hand, um mir dann bei der kleinsten Gelegenheit den Dolch in den Rücken zu stoßen, mich im Ungewissen zu lassen und alles zu tun, damit Sinclair die Oberhand behielt.


  Ihn brauchte ich, sie dagegen nicht, verdammt noch mal. Sie war alt - der älteste Vampir, den ich kannte - und sie war gefährlich.


  Ich musste sie loswerden.


  Ich stieg von Sinclair herunter und griff nach meinem Bademantel, der an der Tür zum Badezimmer hing. Keine Zeit, um mich richtig anzuziehen, diese Sache wollte ich jetzt regeln.


  »Elizabeth!« Sinclair klang ebenso beleidigt wie überrascht, »hast du eine Verabredung vergessen?«


  »Ja, ja.« Nur eine kleine Sache, um die ich mich schon vor sechs Monaten hätte kümmern sollen. »Ich komme wieder. Mach nicht ohne mich weiter.«


  »Aber . . . « Schon rannte ich den Flur hinunter und konnte den Rest des Satzes nicht hören. Sex mit Sinclair war immer toll und ich würde recht bald wieder darauf zurückkommen, aber das hier war wichtiger. Das Letzte, was ich in meinem Haus brauchte, war ein unendlich alter, ein unendlich durchtriebener Vampir, dem mein Wohl nicht am Herzen lag.


  Sie würde leicht zu ersetzen sein. Von ihrer Sorte gab es viele. Jünger. Ungefährlicher. Und ganz sicher weniger lästig. Und Sinclair würde schön bei mir bleiben. Er hatte praktisch schon das Halsband und die Leine um den Hals.


  In der vorderen Eingangshalle hatte ich Tina, die gerade die Tür schloss, endlich eingeholt. Ich polterte die Treppe hinunter.


  »Guten Morgen, Eure Majes... « Dann schrie sie. Wahrscheinlich, weil ich ein kleines, goldenes Kreuz herausgezogen und nach ihr geworfen hatte.


  Die zarte Halskette hatte mir Sinclair einige Monate zuvor geschenkt (sie hatte seiner kleinen Schwester gehört, die schon vor Ewigkeiten gestorben war). Im Haus konnte ich sie nicht tragen, weil es Sinclair und Tina wehtat sie anzusehen, ganz zu schweigen von anderen Vampiren, die mir ihre Aufwartung machten.


  Aber dummerweise trug ich die Kette gerne bei mir. Also befand sie sich meistens in meiner Jeanstasche oder, wenn ich schlief, in meinem Nachthemd.


  »Tina, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich habe die Schnauze voll von dir.«


  »Nicht... nicht...« Sie versuchte mir auszuweichen und duckte sich in eine Ecke. »Tut das nicht!«


  »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe. Niemals.« Hmmm, das klang weniger drohend als beabsichtigt. Nun gut. Sie würde früh genug begreifen, was geschehen war. Raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen. Großreinemachen eben.


  »Was ist passiert?«, weinte sie.


  Ich schwang meine Faust in ihre Richtung, aber sie war zu schnell und plötzlich steckte mein Arm bis zum Handgelenk in der Wand.


  »Verdammt!« Ich zog meine Hand zurück und schüttelte den Putz ab. Ich würde meine Liste der zu erledigenden Aufgaben erweitern müssen. Jetzt brauchte ich nicht nur jemanden, der das Kopfteil des Bettes reparierte, sondern auch jemanden, der tapezierte und eine neue Tür einbaute.


  Aber jetzt gab es Dringenderes zu erledigen. Ich sah mich um, auf der Suche nach dem Kreuz. Das Ding könnte ich ihr einfach durch die Stirn rammen und endlich würde es heißen: bye-bye, Tina. Sie würde vor Schmerzen schreien, wenn sie starb, und das war gut so. Solange sie nur starb.


  Aha, da lag es ja, neben dem kleinen Tischchen, auf das wir immer unsere Schlüssel warfen, wenn wir nach Hause kamen. Ich bückte mich, um es aufzuheben, als Tina nach meiner Schulter griff und mich so heftig zurückriss, dass ich in die gegenüberliegende Wand segelte.


  »He!« Jetzt wollte ich sie wirklich leiden sehen. »Behalt deine Hände bei dir, blöde Kuh.«


  »Es tut mir leid, Majestät.« Sie stand ganz still, einen guten Schritt links neben dem Kreuz. Vorsichtig und interessiert betrachtete sie mich, wie eine Katze, die ein Mauseloch beobachtet. »Aber ich werde Euch nicht erlauben, mich zu töten. Ich will Euch helfen. Was stimmt nicht mit Euch?«


  »Du kannst mir helfen, indem du stillhältst«, gab ich zurück und warf mich auf sie. Als Dank für meine Mühe erhielt ich einen Tritt in die Brust und zertrümmerte im Fallen einen Stuhl.


  Verdammich! »Du hast dich ganz schön fit gehalten, die letzten hundert Jahre oder so.«


  »Das ist einer der Vorteile, wenn man unsterblich ist«, sagte sie ruhig. Es war schon beeindruckend, wie schnell sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte und mich nun kühl begutachtete. Als wenn ich nicht schon genug Gründe hätte, sie zu töten. »Man hat sehr viel Zeit zu lernen, wie man kämpft. Was ist passiert?«


  »Nichts Besonderes. Ein bisschen leichte Lektüre am frühen Abend. Die gute Nachricht ist, dass ich jetzt alles über meine Schwester weiß.


  Die schlechte: Du musst gehen, Tina. Tut mir leid.«


  »Sie ist verrückt geworden, Tina. Sei vorsichtig.« Ich sah hoch. In einer der Türen stand Jessica, blutüberströmt und mit grauer Gesichtsfarbe. Eine Hand presste sie an ihre Stirn, um das köstliche Blut zu stoppen. Wie hatte sie sich an uns heranschleichen können?


  Scheiße! Dieses Haus hatte entschieden zu viele Bewohner und sie alle, bis auf ein oder zwei, würden gehen müssen.


  Jessica schwankte ein wenig und hielt sich am Türrahmen fest. »Ich meine, wirklich verrückt. Ich glaube ... ich glaube, sie hat zu lange in dem Buch gelesen.«


  »Das habe ich mir gedacht. Oh, Majestät.« Tina schüttelte den Kopf. »Was sollen wir nun mit Euch machen?«


  Diese neue Entwicklung war, um es vorsichtig auszudrücken, unerfreulich. »Du hältst die Schnauze, verdammt noch mal. Und hau ab, das geht nur Vampire etwas an. Und du, halt endlich still.« Ich durchquerte den Raum so schnell, dass Tina es nicht bemerken konnte . . . aber sie sah mich doch und wich mir aus. Das war okay; so kam ich dem Kreuz ein bisschen näher. Ich bückte mich, um es aufzuheben. Tina würde ich mit einer Axt töten und Jessica eine solche Abreibung verpassen, dass sie in Zukunft künstlich beatmet werden musste. Das würde sie lehren, mich zu verpfeifen!


  Das WUSCH hörte ich eine Nanosekunde, bevor ich den Schlag spürte. Die Sonne musste heute früh aufgegangen sein, denn mein Kopf füllte sich mit Licht.


  Und dann fiel das Sonnenlicht. Und ich ebenfalls.
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  Stöhnend öffnete ich die Augen. Ich hatte einen unglaublichen Kater. Hatte ich wirklich ein Buch gelesen oder doch einen Liter Wodka gekippt?


  Ich musste blinzeln, so hell war es, und versuchte die achtzehn Millionen Gedanken zu sortieren, die mir durch den Kopf schossen. Ein Gutes hatte der ganze Schlamassel: Jetzt wusste ich sehr viel mehr über die Tochter des Teufels. Aber da gab es noch ganz andere Sachen, die ich . . .


  Einen Augenblick.


  War das Licht?


  Ich sah mich um. Ich lag in einem kleinen Raum im Westflügel des Hauses. Es gab keine Möbel, dafür aber eine gute, solide Eichentür.


  Eigentlich sollte dies hier unser Weinkeller werden, bis Sinclair, der Besserwisser, anmerkte, dass wir wohl kaum Wein in einem so hellen Raum lagern würden. Also hatten wir die Flaschen alle in den Keller verfrachtet und dieses Zimmer hatte leer gestanden und . . .


  Licht.


  Es war die Sonne.


  Ich sprang auf (ich trug immer noch meinen Morgenrock) und ging zum Fenster.


  Die Sonne.


  Ich starrte. Lange. Der große goldene Ball stand genau über den Baumwipfeln. Wahrscheinlich war es Spätnachmittag.


  Seit meinem dreißigsten Geburtstag im April hatte ich die Sonne nicht mehr gesehen.


  Ich hatte im Buch der Toten gelesen und zugelassen, dass es mich zu einem richtigen Arschloch gemacht hatte. Das war schlimm, sehr schlimm. Andererseits konnte ich nun bei Tageslicht aufwachen. Das war gut, sehr gut.


  Und da ich nun einmal die Königin war und mich die Sonne nicht verbrannte, konnte ich auch hinausgehen. Einfach herumspazieren und die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht spüren, ihre Wärme.


  Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es rührte sich nicht. Das Herrenhaus hatte so viele Zimmer, in denen so wenige Menschen wohnten, dass das Fenster wahrscheinlich seit fünfzig Jahren oder mehr nicht mehr geöffnet worden war.


  Zu ungeduldig, um mich nach weiteren Möglichkeiten umzuschauen, und zu wild darauf, nach draußen zu kommen, zerschlug ich die Scheibe mit der Faust und klopfte die größeren Stücke aus dem Rahmen. Dann tauchte ich kopfüber hindurch und fühlte mich wie Starsky.


  Oder war Hutch der Blonde gewesen?


  Mit einem Bums schlug ich zwei Stockwerke tiefer auf, spuckte ein bisschen Erde und drehte mich auf den Rücken, um den Sonnenschein aufzusaugen. Das Gras war kühl (der Oktober war zwar mild, aber eben Oktober), aber das machte mir nichts aus. Die Sonne würde nicht mehr lange scheinen, aber das machte mir nichts aus. Ich musste bei einigen Leuten Abbitte leisten und zwar heftig, aber auch das . . . nun ja, das machte mir schon etwas aus und ich würde es auch gleich in Angriff nehmen.


  Nur noch eine Minute.


  Danke, Gott. Vielen, vielen Dank! Auch wenn ich es ganz und gar nicht verdiene, danke!


  Wieder schlichen sich Bilder des Abends in meine Gedanken und verdarben mir das Sonnenbad. Leider sorgte das Buch nicht auch für Gedächtnisverlust.


  In Gedanken ging ich noch einmal die gestrigen Ereignisse durch. Erst hatte ich versucht, Tina zu töten - die mir sehr geschickt den Arsch versohlt hatte. Auch wenn es peinlich war, von jemandem verhauen zu werden, der halb so groß war wie ich, war ich doch froh, dass ich bei ihr keinen Erfolg gehabt hatte. Und zu Marc hatte ich all diese furchtbaren Sachen gesagt... er war mir immer ein guter Freund gewesen und ich hatte ihn Dr. Blutegel genannt.


  Und Jessica ... Oh, Jess. Ich habe wirklich Scheiße gebaut. Ich würde mich lieber selbst in Brand stecken, als dir noch einmal wehzutun. Du bist die beste Freundin, die ein Vampir sich nur wünschen kann. Ja, das klang gut. Wenn nötig, konnte ich das alles noch einmal wiederholen.


  Mehrmals. Mein Gott, wenn sie mich nur anhört, bitte ich die nächsten dreißig Jahre um Verzeihung. Nur bitte, bitte, mach, dass sie mich anhört.


  Und Sinclair. Ich stöhnte auf und warf einen Arm über meine Augen. Böser, schmutziger Sex mit Eric Sinclair! Das war fast so schlimm, wie Jessica zu beißen. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich ihn benutzt hatte, und wütend auf ihn, weil er mich gelassen hatte.


  Und weil er nicht gemerkt hatte, dass ich besessen gewesen war! Wie konnte dieses kleine Detail seiner Aufmerksamkeit entgangen sein?


  Das Arschloch merkte, wenn eine Fliege einen Block weiter landete, aber wenn ich mich in eine Superschlampe verwandelte, fiel ihm das nicht auf?


  Verärgert und bestürzt zugleich setzte ich mich auf und hörte das unverwechselbare Cha-chick einer Schrotflinte, die geladen wurde. Ich war oft genug mit meiner Mutter auf Entenjagd gegangen, um das Geräusch zu erkennen (damals war ich noch nicht Mitglied bei PETA, so wie ich jetzt nicht mehr Mitglied bin - sie sind mir ein bisschen zu extrem geworden).


  Ich sah mich um. In ungefähr zwanzig Metern Entfernung stand Marc, in den Händen meine alte 12-Kaliber-Flinte. Wie war noch mal die Statistik? Menschen, die ein Gewehr besaßen, wurden öfter Opfer dieses Gewehrs als Opfer anderer Gewalttätigkeiten?


  Da ich jetzt genau in seiner Schusslinie saß, schwor ich im Stillen, dass ich zukünftig diesen Statistiken mehr Aufmerksamkeit widmen würde.


  »Äh, ich bin nicht mehr gefährlich«, sagte ich.


  »Hmmmm«, antwortete er. Seine Uniform hatte er gegen Jeans und ein Tori-Amos-T-Shirt eingetauscht und er war barfuß. Entweder hatte er heute keinen Dienst oder er hatte sich den Tag freigenommen, um sich um seine durchgedrehte, untote Mitbewohnerin zu kümmern. »Geht es dir gut? Hast du dich geschnitten, als du durch das Fenster geklettert bist?«


  Er wollte wissen, ob es mir gut ging! Das ließ mich fast die Schrotflinte vergessen. »Nein. Ich meine, nein, ich habe mich nicht geschnitten, und nicht nein, mir geht es nicht gut. Es geht mir gut. Jetzt, meine ich.«


  »Eric hat gehört, wie du nach draußen gegangen bist.«


  »Okay. Äh, was hast du mit dem Ding vor?«


  »Nun ja ... « Er kam einen Schritt näher, ohne den Gewehrlauf zu senken. »Ein Schuss würde dich nicht töten, aber wir dachten, es würde dich eine Zeit lang aufhalten. Einer Kugel kannst du ausweichen, aber Tina meinte, bei einer Schrotladung würde dir das nicht gelingen.«


  »Tina hat wahrscheinlich recht. Geht es ihr gut?«


  »Sicher.« Er grinste leicht. »Sie hat gewonnen, falls du dich nicht erinnerst.«


  »Ich erinnere mich.« Ich seufzte und legte den Kopf auf die Knie. »Ich erinnere mich an alles, leider. Ich denke, jetzt ist der Moment, wo ich zu Kreuze kriechen sollte. Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe, Marc.« Ich sah zu ihm auf. »Ich habe es nicht ernst gemeint. Ich wäre sehr traurig, wenn du ausziehen würdest.«


  »Aha.«


  »Wirklich, Marc. Es tut mir wirklich leid. Ich habe Mist gebaut.«


  »Okay.« Der Gewehrlauf war weiter auf mich gerichtet.


  »Sind . . . sind die anderen im Haus?«


  »Ja. Tina schläft noch, aber Eric und Jess und ich sind wach. Wir haben überlegt, was ... na ja, auch egal.«


  


  Sie hatten überlegt, was sie mit mir tun sollten, wenn die Sonne unterging und ich immer noch böse sein sollte. Ich musste fast lächeln.


  Sinclair hatte wohl kaum damit gerechnet, dass ich um vier Uhr nachmittags aufstehen würde.


  »Das Zimmer taugte nicht wirklich zur Gefängniszelle«, musste ich dennoch anmerken, »das Fenster war aus Glas.«


  »Wir hatten damit gerechnet, dass die Wirkung nachlässt.«


  »Und, kann ich jetzt reingehen?«


  Jetzt endlich senkte er den Gewehrlauf ein wenig. »Was hast du vor?«


  »Zu Kreuze kriechen, solange es nötig ist. Oh, und Sinclair anschreien. Kannst du glauben, dass er nicht bemerkt hat, dass ich durchgedreht war?«


  »Na ja, äh ... er ist ebenfalls ziemlich mitgenommen.«


  »Er ist mitgenommen?«


  »Ja.«


  Mir fiel auf, dass Marc die Waffe immer noch entsichert hatte. Vielleicht glaubte er wirklich, dass ich wieder die Alte war, aber er wollte kein Risiko eingehen. Das machte mich traurig. Vorher war er nie besonders vorsichtig in meiner Gegenwart gewesen.


  Ich fragte mich, was sich noch alles verändert hatte.
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  »Seht mal, wem es wieder besser geht!«, rief Marc, als ich zögerlich in einen der vielen Teesalons trat.


  »Äh, hi«, sagte ich. Und dann: »Was macht das denn hier?«


  Damit meinte ich nicht Sinclair (obwohl ich nach letzter Nacht nicht besonders erfreut war, ihn zu sehen). Ich deutete auf das Buch der Toten, das unverständlicherweise gleich neben der Zuckerdose lag.


  »Ich habe mich ebenfalls ein wenig mit Lektüre unterhalten«, antwortete Sinclair. Er saß steif wie ein Brett da. »Selbstverständlich nur einige Seiten.«


  »Hör mal, du hattest recht, okay? Ich hätte nicht darin lesen sollen. Großer, blöder, dummer Fehler.«


  »Wirklich blöd«, kam Marc mir zu Hilfe.


  »Wirklich blöd«, stimmte ich zu und sah dabei Sinclair an. »Und du hättest nicht mit mir schlafen dürfen.«


  »Du hast mit mir geschlafen«, stellte er fest und hatte die Frechheit, verärgert zu klingen. »Und du bist zu früh gegangen.«


  »Nun, ja, weil ich durchgedreht war! Was du noch nicht einmal bemerkt hast!« Hmmm, ich kroch nicht wirklich so zu Kreuze, wie ich es geplant hatte. Doch ich konnte nicht anders, ich war wütend. »Wie konnte dir das entgehen?«


  Er stand auf. Man konnte leicht vergessen, wie groß er eigentlich war, wenn er so geschniegelt und gestriegelt beim Tee saß. Aber als er jetzt blitzschnell auf die Füße sprang - zu schnell für die meisten menschlichen Augen -, überragte er alle Anwesenden. Marc schreckte tatsächlich zurück und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken. Ich hatte nicht übel Lust, selbst ein wenig zurückzuweichen.


  »Darf ich dich also so verstehen«, sagte er ruhig, »dass du nur mit mir intim geworden bist - mehr als einmal -, weil du den Verstand verloren hattest?«


  »Nun ...« Junge, das hörte sich aber übel an. Und er sah ... nicht niedergeschmettert aus, aber so, als würde ihn gleich etwas niederschmettern.


  »Äh . . . es ist ja nicht so, dass ich nicht fände, dass du ein gut aussehender Typ bist, Eric. Ich glaube nicht, dass mangelnde Anziehungskraft je das Problem gewesen ist.« Ich war so damit beschäftigt gewesen, was ich Marc und Tina und Jess angetan hatte, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, wie Sinclair sich wohl fühlen mochte. Ich meine ... er war doch ein Mann. Er hatte Sex gehabt. Mehrmals!


  Ich hatte erwartet, dass es ihm nichts ausmachen würde und dass er mir wegen des Buches der Toten die Leviten lesen würde. Niemals hätte ich gedacht, dass ich seine Gefühle verletzt haben könnte. Teufel auch, ich hätte niemals gedacht, dass ich ihm überhaupt wehtun könnte.


  Er war schließlich der König der Vampire, um Himmels willen!


  »Wie dem auch sei . . . « Ich versuchte immer noch, den Satz zu Ende zu bringen, ohne mich anschließend au nüpfen zu müssen oder Eric noch mehr zu verletzen, als ich es ohnehin schon getan hatte.


  »Okay, he, schaut euch mal das an«, sagte Marc ein wenig zu enthusiastisch, »eine Schrotflinte! Und sie gehört nicht mir. Ich lege sie einfach zurück in deinen Schrank, Betsy. Oder vielleicht . . . doch eher in meinen Schrank.« Dann eilte er aus dem Zimmer.


  »Du musst sie sichern, wenn du sie entlädst«, rief ich ihm hinterher.


  »Lass es gut sein«, sagte Eric ruhig. Ich fuhr herum. Er hatte sich wieder gesetzt. Der Moment, das, was passiert war, zu klären, war verstrichen. »Du hast meine Frage bereits beantwortet, ob du wolltest oder nicht.«


  »Eric . . . «


  »Elizabeth, immerhin ist es meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass du wach bist.«


  »Richtig. Dir entgeht aber auch nichts.« Ich setzte mich ihm gegenüber. »Ich war gerade dabei, draußen die Sonne zu genießen, als Marc kam, um mich zu holen. Ich weiß, ich muss mich dringend bei allen entschuldigen. Wo ist Tina?«


  »Sie ruht noch.« Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Bis die Sonne untergeht, selbstverständlich. Du sagst, du warst draußen?


  Ich hörte, wie Glas splitterte, aber konnte nicht glauben, dass . . . «


  »Es war einfach großartig! Ich wünschte, du könntest mit mir kommen, die Sonne fühlte sich so wunderbar an.«


  »Die Strahlen würden mich im Bruchteil einer Sekunde einäschern.«


  »Natürlich. Tut mir leid. Seit sechs ganzen Monaten bin ich nicht mehr tagsüber vor die Tür getreten und es tat so gut, glaub mir.«


  »Tina«, sagte er und betrachtete mich weiter, als sei ich eine ganz neue, seltsame Art von Käfer, »hat die Sonne seit über hundert Jahren nicht gesehen.«


  »Nun, dann werde ich ihr davon erzählen. Nachdem ich, du weißt schon, alles wiedergutgemacht habe. Obwohl ich nicht ganz sicher bin, wie viel ich bei ihr wiedergutmachen muss. Schließlich war sie es, die mir ordentlich den Hintern versohlt hat. Das hättest du sehen sollen .


  . . « Ich wollte witzig sein, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.


  »Das habe ich dann wohl verpasst, weil ich im Bett lag und darauf wartete, dass du zurückkommen würdest«, sagte er kalt. Ich zuckte zusammen.


  »Du . . . « Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und als ich schließlich den Satz beendete, klang ich wie ein kleines, trauriges Kind, nicht wie eine erwachsene Frau. Ich hasste mich dafür. »Du hast es wirklich nicht gemerkt?«


  »Ich war . . . abgelenkt. Ich kann dir versichern, das wird nie wieder vorkommen.«


  Sein Gesicht war so unbewegt, so kalt. Ich musste hier raus. Jetzt, sofort. »Wo ist Jessica?«


  »Versteckt sich vor dir. Verständlicherweise.« Er griff nach dem Buch und stand auf. »Ich sollte das lieber wieder an seinen Platz stellen.


  Da du ja anscheinend wieder du selber bist, gibt es keine Notwendigkeit für weitere Nachforschungen. Guten Tag.«


  


  Und das war's.
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  »Jessica?« Leise klopfte ich an die Tür. »Jess? Ich bin's, Betsy. Kann ich reinkommen?«


  Stille. Ich konnte hören, wie sie sich drinnen bewegte, aber sie antwortete nicht. Oje, mit allem wurde ich fertig - Tod, Folter, falsche Markenware -, aber Nichtachtung war die schlimmste aller Strafen für mich.


  »Jess? Ich habe Mist gebaut, Süße. Wirklich großen Mist. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen, dich gebissen und all diese furchtbaren Sachen gesagt habe.« Laut ausgesprochen hörten sich meine Sünden noch viel schlimmer an. »Kann ich bitte reinkommen?«


  Nichts. Wer könnte es ihr übel nehmen? Ich würde auch nicht mit mir sprechen wollen.


  »Jess, lass mich rein, Süße. Würdest du mir nicht lieber persönlich dabei zusehen, wie ich vor dir auf Knien rutsche? Ich bin fest entschlossen, es zu tun, und das willst du doch sicher nicht verpassen.«


  Nichts.


  »Nun«, ich hüstelte, »ich wollte dir sagen, dass ich nicht mehr vom Bösen besessen bin und dass es mir leid tut, dass ich ... du weißt schon.


  Alles tut mir leid. Ich ... äh ... ich bleibe in der Nähe, falls du doch noch mit mir sprechen willst. Oder falls du etwas anderes tun willst. Was immer du möchtest. Dann . . . dann gehe ich jetzt mal.«


  Ich machte eine Pause und wartete darauf, dass sie theatralisch die Tür aufreißen und mich zurückrufen würde. In Filmen passierte so etwas doch ständig. Dann drehte ich mich um und ging den Flur hinunter.


  Das würde viel, viel schwerer werden, als ich geglaubt hatte. Ich hatte alles kaputt gemacht, nur weil ich unbedingt im Buch der Toten lesen musste, anstatt mir zum x-ten Mal Vom Winde verweht vorzunehmen. Ich fühlte mich wie Scarlett, nachdem die Yankees über Tara hergefallen waren, nur weniger attraktiv.


  Am Fuße der Treppe standen Marc und Tina und unterhielten sich. Ich widerstand dem Impuls zu lauschen - in den letzten achtundvierzig Stunden hatte ich schon genug Fehler gemacht - und ging stattdessen langsam zu ihnen.


  »Fühlt Ihr Euch besser, Majestät?«, fragte Tina. Ihr Lächeln sah echt aus. Marc sah ebenfalls recht wohlwollend aus. Er hatte die Schultern zwar ein wenig gestrafft, sah aber trotzdem entspannt aus.


  »Äh ... ja. Hör mal ... «


  »Ich bin froh, dass es Euch gut geht. Und ich muss um Verzeihung bitten, für die Freiheiten, die ich mir Euch gegenüber herausgenommen habe. Ich . . . «


  Ich griff nach ihren kleinen Pfoten und sah ihr tief in die großen Kulleraugen. »Oh, Tina, ich bin es, die sich bei dir entschuldigen muss.


  Ich bin zum Kotzen!«


  Ihre Mundwinkel zuckten, als sie versuchte, ihre Hände aus meinem Griff zu befreien. »Majestät, das seid Ihr nicht.«


  »Doch, das bin ich. Ich fühle mich so schlecht, weil ich versucht habe dich umzubringen und bin froh, dass du mir in den Arsch getreten hast. Gedemütigt, aber froh. Ich habe gar nicht gewusst, dass du so gut kämpfen kannst!«


  Sie lachte und strich sich die strohfarbenen Ponysträhnen aus den Augen. »Glücklicherweise. Ich muss zugeben, es sah nicht gut für mich aus, als Ihr die Halskette nach mir warft.«


  »Es tut mir so leid!«


  »Mir auch. Und ich bin froh«, fügte sie mit rührender Aufrichtigkeit hinzu, »dass es Euch besser geht.«


  »Oh, jetzt bin ich wieder rein von jeglicher Bösartigkeit. Ohne Rückstände.«


  »Und ... Ihr seid erwacht, als die Sonne am Himmel stand.«


  »So ist es. Werden Sie böse und Sie bekommen eine neue Fähigkeit gratis«, witzelte ich. »Kein gutes Geschäft.«


  »Hmmm«, antwortete sie und warf mir denselben Blick zu, mit dem schon Sinclair mich betrachtet hatte. Auch jetzt fühlte ich mich kein bisschen wohler.


  »Du hättest sie sehen sollen, wie sie sich im Gras gerollt hat, wie ein großer, blonder Welpe«, sagte Marc. »Zum Totlachen.«


  »Du bist still«, sagte ich, musste aber doch lächeln. Nach alldem, was passiert war, tat das gut.
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  »Nun, ein paar gute Neuigkeiten habe ich doch«, rief ich. »Ich weiß jetzt, wie wir meine Schwester finden!«


  »Warum halten wir ein Treffen im Flur ab?« Das erste Mal an diesem Abend sah Sinclair von seinen Notizen hoch.


  »So bleibt Jessica auf dem Laufenden, Blödmann«, antwortete ich. »Wie dem auch sei... ich dachte, wir könnten doch meine verloren geglaubte Schwester aufsuchen und sie bitten, nicht die Weltherrschaft zu übernehmen! Oder etwa nicht? Ich meine, so würde doch noch etwas Gutes aus dem Fuck up du jour herauskommen, oder?!?«


  Marc rieb sich das Ohr. »Wo willst du anfangen?«


  »Ich weiß schon mal, dass sie hier in den Twin Cities geboren wurde, am 6. Juni 1986!«


  »Sechs, sechs, sechsundachtzig?«, fragte Tina. »Das ist interessant.«


  »Ein blöder Zufall, nichts weiter. Wo sind wir, in Das Omen?!? In jedem Fall können wir uns auf alle kleinen Mädchen konzentrieren, die Ant am sechsten sechsten sechsundachtzig geboren hat, und wie viele können das schon sein? Eins, nehme ich mal an!«


  »Du musst nicht schreien«, sagte Marc, »so dick ist ihre Tür nicht.«


  »Meinst du, du könntest an die Akten kommen? Als wir bei Ant waren, sagtest du, du würdest es versuchen!« Diese Zusammenkünfte ermüdeten mich. Und warum sah Sinclair mich nicht an? Wahrscheinlich war er immer noch sauer wegen letzter Nacht. Natürlich war er mir immer noch eine Erklärung schuldig, warum er nicht gemerkt hatte, dass ich vom Bösen besessen gewesen war. Ich merkte, dass ich erneut gereizt wurde, und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken. Ich hatte nicht das Recht, das Opfer zu spielen. »Marc?!?«


  »Scheiße, ich habe dich gehört.« Er rieb sich das Ohr. »Ja, das dürfte nicht allzu schwer sein.«


  »Ist das nicht vertraulich?«, fragte Tina.


  »Was sagst du?«, kreischte ich. »Du willst wissen, ob die Akten nicht vertraulich sind?«


  Beide sahen genervt aus. Marc antwortete ihr. »Sagen wir mal so: Normalerweise würde ich nicht in Akten herumschnüffeln, die mich nichts angehen. Aber um Satans Tochter zu finden und die Welt zu retten, mache ich eine Ausnahme. Und Tina, wenn du und Eric mich begleiten, kommen wir sicher an der Sekretärin vorbei.«


  »Okay«, sagte Tina.


  


  »Soll ich auch mitkommen?«, schrie ich.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Tina und lehnte sich von mir weg. »Wir werden diese Aufgabe für Euch übernehmen, Majestät.


  Außerdem . . . «, sie beäugte die ge- und verschlossene Tür zu Jessicas Zimmer, »habt Ihr im Moment andere Sorgen.«


  »Richtig! Falls ihr euch fragt, wie es dazu kommen konnte, erzähle ich es euch gerne!«


  »Und ich frage mich, wie lange diese Besprechung wohl noch dauern wird«, murmelte Sinclair.


  »Dem Teufel wurde es in der Hölle zu langweilig und er beschloss, für eine Weile auf die Erde zu kommen! Und er fuhr in Ant, als die schwanger war! Und dann ist er wieder zurück in die Hölle gegangen!«


  »Das alles weißt du sicher?«, fragte er und sah auf.


  »Ja! Das Buch hat es mir gesagt! Ich meine, es hat es mir nicht gesagt, ich habe es gelesen und dann wusste ich es!«


  »Also war deine Stiefmutter tatsächlich der Teufel für . . . wie lange? Ein Jahr?«


  »Ja!«


  »Das ist erstaunlich«, sagte Tina mit großen Augen.


  »Nicht so erstaunlich! Wirklich erstaunlich ist die Tatsache, dass sie fast ein Jahr vom Teufel besessen war und niemand etwas Ungewöhnliches bemerkte!«


  Was war das? Hatte ich da ein unterdrücktes Lachen hinter der Tür gehört? Ich horchte angestrengt, hörte aber nichts. Wahrscheinlich hatte ich mich verhört.


  »Ich muss zugeben, so etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Marc. »Aber du scheinst nicht überrascht zu sein.«


  »Ich bin mit der Frau aufgewachsen. Der Teufel hat also gedacht, sie sei die perfekte Hülle . . . so hast du es, glaube ich, genannt, Marc.«


  Langsam versagte mir die Stimme, also sprach ich für einen Moment in normaler Lautstärke. »Sie hatte keine Erinnerung an fast ein ganzes Jahr ihres Lebens und als sie wieder zu sich kam, muss sie fast verrückt geworden sein vor Angst. Sie hat das Baby verklappt und versucht, wieder ein normales Leben zu leben. Und später hat sie dann meinen Vater zur Heirat überredet. Also hat sie alles bekommen, was sie wollte. Nehme ich an . . . «


  »Aber zu welchem Preis?«, fragte Sinclair. Er saß im Schneidersitz zu meiner Rechten und warf mir einen fast schneidenden Blick zu.


  Dann erlosch sein Interesse wieder und er widmete sich wieder seinen Notizen.


  »Richtig.« Mir war unbehaglich. »Also! Satan ging zurück in die Hölle, Ant zerstörte die Ehe meiner Eltern, meine Schwester wurde ein Pflegekind und jetzt müssen wir sie finden, bevor sie die Weltherrschaft übernimmt!«


  »Eine interessante Tagesordnung«, sagte Tina und versteckte ein Lächeln hinter ihrer kleinen Hand.


  »Wozu auch immer es gut sein mag«, sagte Sinclair, »deine Schwester ist dazu bestimmt, die Welt zu regieren. Du wirst dich erinnern, dass es im Buch der Toten nur Schwarz oder Weiß gibt. Ich bezweifle, dass wir die Tochter des Teufels davon abhalten werden können, das zu tun, was sie tun will.«


  »Nun, trotzdem müssen wir es versuchen!«, schrie ich zurück. »Wir können nicht nichts versuchen!«


  Er zuckte die Achseln. »Wie du wünschst.«


  Verdammt richtig, wie ich wünsche. Wenn ich ihn nur von seinen geliebten Notizen ablenken könnte, würde alles wieder werden wie vorher. Was war daran überhaupt so fesselnd? Schrieb er etwa seinen Letzten Willen auf? Oder seine Einkaufsliste? Ich lehnte mich vor und linste, aber er schrieb in einer Sprache, die ich nicht kannte.


  »Okay, Besprechung vertagt!«, kreischte ich. »Es sei denn, jemand möchte noch etwas hinzufügen?« Ich drehte mich um und schaute auf Jessicas Tür, aber sie öffnete sich nicht.


  Also trollten wir uns.


  Am nächsten Tag fuhr ich zu dem Büro meiner Mutter an der Universität. Tina war noch nicht aufgestanden, Jessica ging mir immer noch aus dem Weg, Marc war irgendwo unterwegs und ich hatte mir so oft von Sinclair die kalte Schulter zeigen lassen, dass ich bald Frostbeulen bekommen würde.


  Erst heute Abend würden wir erfahren, was Tina und Marc, wenn überhaupt, herausgefunden hatten, und die Warterei machte mich verrückt. Die ganze Situation machte mich verrückt.


  Also brauchte ich meine Mama, wie jeder andere unsichere, einsame, freundlose Vampir auch.


  Seit zwanzig Jahren hatte sie dasselbe hässliche Büro - eine Festanstellung brachte offenbar kein Budget für Inneneinrichtung mit sich.


  Dr. Elise Taylor, Institut für Geschichte, war in das Glas der Tür geritzt. Ihr Fachgebiet war der Bürgerkrieg, insbesondere die Schlacht von Antietam, und als ich zehn war, wusste ich alles darüber.


  Schon im Flur konnte ich sie sprechen hören, lange bevor ich ihre Silhouette hinter der Tür ausmachte. Sie hatte die Tür bereits halb geöffnet und redete immer noch auf ihren Kollegen ein.


  »Ich gehe nicht zu diesem Ding und du kannst mich nicht dazu zwingen, Bob, unter keinen Umständen.«


  Dann sah sie, dass ich auf sie wartete. Ihre Kinnlade klappte herunter und sie machte große Augen. Ihr schneeweißes Haar wurde nur noch lose von ihrem sonst immer einwandfreien Dutt gehalten - so sah sie nach ihren bürgerkriegsähnlichen Gefechten mit ihren Studenten der höheren Semester aus. Dann schlug sie dem armen Bob die Tür vor der Nase zu und rannte zu mir.


  »Betsy! Du bist ja wach!« Sie sah aus dem Fenster, dann mich an, dann wieder aus dem Fenster. »Mein Gott, wieso bist du wach?«


  »Surprise!«, sagte ich und streckte beide Arme aus. Sie hüpfte hinein - ich war einen Kopf größer, seit ich zwölf war - und drückte mich.


  »Ich dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei.«


  »Ich liebe es, wenn du vorbeispringst. Was ist passiert? Gehört das zum Königinsein dazu? Oh!« Ihre Hand fuhr zum Mund. »Da fällt mir ein . . . das heißt ja, dass du zu Antonias Baby-Party gehen kannst.«


  Ich grinste. »Danke. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Super.«


  »Also . . . was ist passiert?«


  Schließlich erzählte ich ihr das meiste: dass ich im Buch gelesen hatte und verrückt geworden war und was ich Jessica und Marc und Tina angetan hatte. Das, was ich mit Sinclair gemacht hatte, ließ ich außen vor. Meine Mutter musste nicht auf den neuesten Stand über mein armseliges Liebesleben gebracht werden. Außerdem mochte sie Sinclair so gerne, dass sie vielleicht sogar mit mir geschimpft hätte. Meine Mutter war sehr aufgeschlossen, aber einiges brachte man ihr besser in homöopathischen Dosen bei.


  ». . . und Jessica versteckt sich immer noch vor mir. Zurzeit schläft sie nachts, hinter verschlossener Tür. Früher ist sie die ganze Nacht aufgeblieben, weil ich auch wach war. Ich habe wirklich, wenn ich mal so deutlich sein darf, tief ins Klo gegriffen, Mom. Das Schlimmste ist, dass ich mir den ganzen Schlamassel auch noch selbst eingebrockt habe. Sinclair hat mich vor dem Buch gewarnt, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Und Jess hat dafür bezahlen müssen. Alle haben bezahlt.«


  »Du auch, mein Schatz.« Weich sah sie mich voller Mitgefühl an. Ahhhh, Mutterliebe war wie eine Sauna - mollig warm, aber sie konnte einem auch die Luft zum Atmen nehmen. »Und du bezahlst immer noch. Natürlich ist Jessica durcheinander. Aber ihr seid seit der siebten Klasse Freundinnen. Ein kleiner tätlicher Angriff wird das nicht ändern.«


  »Denkst du wirklich?«


  »Ja«, sagte sie überzeugt und das munterte mich gleich ein wenig auf. »Eure Freundschaft hat sogar den Tod überdauert, sie wird sich auch hiervon erholen. Bitte einfach weiter um Verzeihung, jeden Tag. Ein bisschen Reue wird dir nicht schaden, mein Schatz.«


  »Danke, Mom.«


  »Ich nehme an, Tina und Marc haben dir bereits vergeben?«


  »Ja, es sieht so aus. Tina war ohnehin nie sauer auf mich und Marc ist in meiner Nähe ein wenig angespannt, aber er ist nett zu mir. Nur Jessica ist noch sauer.« Und Sinclair. Aber ich brachte es nicht über mich, ihr noch mehr von meinem armseligen Verhalten zu beichten.


  »Liebling, es war nicht dein Fehler, es war dieses Buch. Du sagst, es ist in Haut gebunden und mit Blut geschrieben? Dann muss es sehr alt sein . . . vielleicht aus einer Zeit vor jeder Geschichtsschreibung.« Sie sah mich an, ohne mich wirklich zu sehen. Den Blick kannte ich. »Was würde ich darum geben . . . ihr bewahrt es in der Bibliothek auf, sagst du?«


  »Mom. Ernsthaft. Wenn du dich dem Ding auch nur näherst, werfe ich es ins Kaminfeuer. Vielleicht mache ich das in jedem Fall, vorsorglich gewissermaßen. Für dich kein Buch!«


  Jetzt wusste sie, dass es mir ernst war, denn ich machte den Suppen-Nazi aus Seinfeld nach. Beide waren wir glühende Seinfeld-Fans. »Für dich kein Buch!«


  »Betsy, das darfst du nicht.« Vorwurfsvoll sah sie mich an. Offensichtlich war meine Mom kein glühender Fan von Bücherverbrennungen.


  »Es ist buchstäblich unbezahlbar. Denk daran, was wir alles . . . «


  »Es ist eine unbezahlbare Plage, das ist alles. Komm ihm nicht zu nahe, hörst du? Das Ding gibt es schon seit einer Ewigkeit und selbst Sinclair hat es nicht ganz gelesen . . . aber ausreichend, um mich damit zu quälen. Ich meine es ernst, Mom. Versprich mir, dass du es nicht probieren wirst.«


  »Ich verspreche es, wenn du versprichst, es nicht zu verbrennen.«


  »Gut, ich verspreche es. Und danke für das Hintertürchen, aber ich kann das Buch nicht für mein Verhalten verantwortlich machen. Es hat mir niemand eine Pistole an den Kopf gehalten und mich gezwungen, es zu lesen. Es war mein freier Wille. Und ich muss mich unbedingt mit Jess versöhnen.«


  »Bitte weiter um Verzeihung. Du wirst jetzt viel Zeit dafür haben.« Wieder sah sie aus dem Fenster.


  Ich beugte mich herunter und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. »Du hast recht. Das mache ich.«


  Sie strich mir über den Rücken und wir sahen gemeinsam zu, wie die Sonne unterging.
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  »Es war nicht einfach«, sagte Marc in das Babyfon, »aber schließlich haben wir es herausgefunden. Over.«


  »Das ist kein Walkie-Talkie und du bist kein Trucker«, sagte ich genervt. »Und wie schwer kann es denn gewesen sein? Du hast doch erst gestern Abend angefangen.«


  »He, das nächste Mal kannst du ja versuchen, Damien aufzuspüren. Dessen Name übrigens Laura ist.«


  Wir saßen in der Küche - alle, außer Jessica - und ich erfuhr das Neueste über meine erst verloren geglaubte und jetzt wiedergefundene Schwester. Alle drei hatten einmütig verkündet, sie würden nicht noch einmal Jessicas Tür anschreien, also hatte Marc die Babyfone besorgt. Eins hatte er heute Morgen schnell in Jessicas Zimmer gebracht, als sie unterwegs war und wir anderen schliefen. Anscheinend hatte sie nichts dagegen, denn wir fanden das Gerät nicht in alle Einzelteile zerlegt im Küchenabfall. Immerhin.


  Moment!


  Laura?


  »Die Tochter des Teufels heißt Laura?«


  »Laura Goodman.« Tina gluckste.


  »Das ist ein ziemlich blöder Name.«


  »Fast so lächerlich wie Betsy für eine Vampirkönigin«, bemerkte Sinclair.


  War das ein gemeiner oder ein nett gemeiner Kommentar? War er endlich nicht mehr sauer auf mich? Und warum machte es mir so viel aus? Normalerweise war ich doch sauer auf ihn!


  Ich musste zugeben, ich hatte nichts dagegen, einmal die Rollen zu tauschen. Aber was sollte ich tun? Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es alles nur noch schlimmer machen würde, wenn ich mich dafür entschuldigte, mit ihm Sex gehabt zu haben. Und alles war weiß Gott schon schlimm genug, vielen Dank. »Also, was habt ihr noch herausgefunden?«


  Viel, wie sich herausstellte. Laura war ungefähr zehn Sekunden, nachdem Ant sie abgeschoben hatte, von den Goodmans adoptiert worden (Gott sei Dank!). Sie waren mit ihr nach Farmington gezogen, wo sie auch aufgewachsen war. Es kam noch besser: Laura studierte an der Universität von Minnesota und hatte ein Apartment in Dinkytown. Meine Mutter würde mir an dieser Stelle wahrscheinlich weiterhelfen können.


  »Es war nicht einmal schwer, das alles herauszufinden«, fügte Marc hinzu. Er wandte sich an Tina: »Morgen habe ich eine Nachprüfung.


  Willst du nicht mitkommen?«


  Sie rollte die Augen und lachte noch einmal. »Oh, Marc.«


  »Davon bin ich ausgegangen«, sagte ich. Ich hatte großen Respekt vor Tinas dunklen Kräften. Konnte man es nicht auch als ein Kompliment betrachten, wenn ich versuchte, sie umzubringen? Ein dummes, trauriges Kompliment. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der nicht Tinas Vampirkräften verfällt.«


  »So viel Kraft war gar nicht nötig. Alle waren sehr offen bezüglich ... nun ja, allem eben. Der Adoption, wo sie jetzt ist, was sie macht. Wir haben selbst ihre Telefonnummer bekommen.«


  »Oh. Gut.« Glaubte ich zumindest. Das war doch gut, oder? Na also! Es war Zeit, wieder die Gesprächsführung zu übernehmen. Wenn man davon ausging, dass ich sie je hatte. »Also, dann nehme ich an, dass wir jetzt . . . was tun? Zu ihr gehen? Sie an der Quelle des Bösen aufspüren? Wie hieß das Kaff noch gleich - Dinkytown? Ihr sagen, dass wir sie im Auge haben und dass sie gut daran tut, nicht ihre Bestimmung zu erfüllen, weil wir sonst . . . was?«


  »Eins nach dem anderen«, sagte Sinclair. Da er sich zurzeit sehr wenig zu Wort meldete, war ich froh um diese Unterbrechung. »Erst einmal müssen wir sie finden.«


  »Wir? Gemeinsam?«


  Er durchbohrte mich mit einem düsteren Blick. Was sich genauso unangenehm anfühlte, wie es sich anhört. »Du solltest nicht allein mit einem Geschöpf Satans sprechen. Selbstverständlich gehe ich mit dir.«


  »Selbstverständlich.« Ich lächelte ihn an, aber er lächelte nicht zurück.


  »Das Meeting ist beendet«, sagte Marc in das Babyfon. »Over.«
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  »Sie engagiert sich in der Kirchengemeinde«, sagte ich. »Oh. Mein. Gott. Sie engagiert sich tatsächlich in der Kirchengemeinde.«


  »Egal wie oft du es noch sagst«, sagte Sinclair, »es wird nichts daran ändern.«


  Die letzten beiden Stunden hatten wir eine Gruppe von Mädchen beobachtet, drei Blonde, zwei Brünette und Rothaarige. Ich war mir nicht sicher, welche davon meine Schwester war. Erst waren sie von der Uni zu einem Apartmenthaus in Dinkytown gegangen (meine Mutter hatte uns freundlicherweise mit Lauras Stundenplan versorgt und dabei ungefähr zwanzig Vorschriften missachtet) und anschließend hatten sie sich alle in der örtlichen presbyterianischen Kirche versammelt.


  »Sie sind wie eine Schafherde«, stellte Sinclair fest.


  »So sind Mädchen in dem Alter.« In jedem Alter. »Sie machen alles gemeinsam. Wie Haare!«


  »Entzückend.«


  Wir saßen in Sinclairs Passat. Ich weiß, ich weiß . . . der König und die Königin der Vampire brausen in einem blauen Passat durch die Gegend? Die wirklich guten Autos - das Cabriolet (ein Mustang), der Spider und die anderen hübschen Modelle, deren Namen ich nicht kannte - wurden bis auf Weiteres unter einer Plane geparkt.


  Vielleicht war er früher die schicken Autos gefahren, um mich zu beeindrucken, und jetzt, da der Paarungstanz ausgetanzt war, war es wieder Zeit für den Passat.


  Lächerlich.


  Oder etwa nicht?


  »Ich gehe rein«, sagte ich. Ich wartete darauf, dass er mich zurückhielt, dass er mich ermahnte, vorsichtig zu sein, auf mich achtzugeben, dass er darauf bestand, zu warten, bis die Teufelsbrut an einem Ort wäre, den auch er betreten könne.


  Stattdessen hörte ich, wie er sagte: »Das ist wohl das Richtige. Wir müssen wirklich mehr über dieses Mädchen herausfinden.«


  »Nun, dann gehe ich rein. Warte hier auf mich, okay?«


  »Mmmmm.« Wieder sah er aufmerksam zur Kirche rüber. Wahrscheinlich hätte ich mich ausziehen können, er hätte mich keines Blickes gewürdigt.


  »He, wie kommt es, dass das Kind des Teufels in eine Kirche gehen kann und du nicht?«


  »Frag sie doch selbst«, schlug er vor.


  »Vielleicht tue ich das wirklich.« Ich kletterte aus dem Passat und überquerte die Straße.


  Ich öffnete die Tür und trat in die Kirche. Hoffentlich sah Sinclair, wie toll ich das konnte. Yeah, die Königin!


  Grrrrr, warum war das der Königin überhaupt wichtig? War die Königin eine bemitleidenswerte Gestalt, die einen Typen abweisen konnte, wenn er ihr nachlief, aber sobald er ihr die kalte Schulter zeigte, nur noch an ihn dachte? Und warum sprach die Königin von sich in der dritten Person?


  Aber ich musste zugeben, ich war so damit beschäftigt gewesen, böse auf Sinclair zu sein (wegen diverser Verfehlungen mir gegenüber), dass ich mich daran gewöhnt hatte, ihn um mich zu haben. Er machte sich Sorgen um mich und war immer bereit, sich für das Team aufzuopfern. Wenn er nicht gerade hinterhältig und geheimniskrämerisch war.


  Konzentrier dich, Idiotin. Ich befand mich nicht im Hauptteil der Kirche, dem Raum mit dem Gestühl, sondern in einem Esszimmer voller Tische und Stühle. Die Mädchenschar befand sich in der anderen Ecke des Raumes, plappernd und kichernd. Eine von ihnen - die größte, blondeste und hübscheste - winkte mir zu, sagte etwas zu ihren Freundinnen und kam zu mir herüber.


  Zu spät bemerkte ich, dass ich mir keine Geschichte zur Tarnung ausgedacht hatte. Nicht das Geringste.


  »Hi«, sagte sie lächelnd. Sie trug ein weißes Button-Down- Hemd, frisch und makellos, mit Khakihosen und Slippern. Ausgelatschte, alte, fiese Slipper. Keine Socken. Sie hatte langes, zartes Haar, mit blonden Strähnchen, die wie Wildseide glänzten. Ein weißes Haarband hielt es aus ihrem Gesicht. Ihre Augen waren perfekt, hellblau, die Farbe des Himmels, die Haut aufreizend perfekt, sahnig, mit einem Hauch von Pfirsich und keine Sommersprosse in Sicht. Kein Make-up - das hatte sie nicht nötig.


  Da stand sie in ihren lässigen Freizeitklamotten und lächelte mich so freundlich an, dass ich sofort wusste, dass sie eines von diesen schönen Mädchen war, die nicht wussten, dass sie schön waren. Es verlangte mir alle Selbstbeherrschung ab, die einer Königin der Untoten würdig war, sie nicht auf der Stelle zu hassen.


  »Warum folgen Sie und Ihr Freund uns?«


  


  »Äh ... « Weil wir der König und die Königin der Vampire sind und finden, dass du - oder eine deiner Freundinnen - als die Tochter des Teufels nicht die Welt regieren solltest. Willkommen in der Familie! Und jetzt verpiss dich. »Wir . . . Wir suchen Laura? Laura Goodman?«


  »Ich bin Laura«, sagte sie und hielt mir ihre schlanke, blasse Hand entgegen. Ich nahm sie, wenig überrascht. Sie war zu hochgewachsen (so wie ich), zu hübsch, zu perfekt. Und man sagt ja, dass der Teufel gerne eine schöne Gestalt annimmt.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun . . . das ist nämlich so . . . ich . . . «


  »Laura!« Eine aus der Herde rief zu uns herüber. »Kommst du? Dieser Tanzabend organisiert sich nicht von alleine.«


  »Sofort«, rief sie zurück und wandte sich wieder mir zu. »Was sagten Sie gerade?«


  »Es ist eine recht private Angelegenheit. Haben Sie später am Abend vielleicht Zeit? Oder morgen? Vielleicht können wir einen Kaffee zusammen trinken und reden.«


  »Okay«, sagte sie. Ich konnte keine Angst spüren, was gut war. Sehr zutraulich . . . oder auch so furchterregend machtvoll, dass sie sich vor einer wie mir nicht fürchten musste. »Wie wäre es mit Mittagessen morgen? Im Kahn's?«


  »Ohhhh, ich Hebe das Kahn's!« Also würden wir nicht dahin gehen können. Wenn es mir verwehrt war, die köstlichen Knoblauchnudeln mit Frühlingszwiebeln und Lamm zu essen, würde ich nicht auch noch jemandem dabei zusehen. »Aber Lunch geht leider nicht.«


  »Nun, ich habe morgen Seminare bis halb fünf . . . «


  »Wie wäre es mit Dunn Brothers, um fünf? Gleich um die Ecke?«


  »Na gut.« Sie schüttelte mir noch einmal die Hand. »Es war nett Sie kennenzulernen . . . «


  »Betsy.«


  »Richtig. Wir sehen uns dann morgen zum Kaffee.«


  »Bye«, sagte ich zu meiner Schwester und sah ihr nach, wie sie zurück zu ihren Freundinnen ging.


  »Also ist sie nicht nur ein bösartiges Biest, das vom Schicksal bestimmt wurde, die Herrschaft der Welt zu übernehmen, sie ist auch noch natürlich blond. Und unglaublich hübsch - Haare, Gesicht, lange schlanke Beine, Klamotten ganz okay, grässliche Schuhe. Und süß wie Zucker, bis jetzt. Wenn sie sich in ihr schreckliches dämonisches Selbst verwandelt, ist das bestimmt eine sehenswerte Show . . .


  Ich konnte keine große Ähnlichkeit mit Ant oder meinem Vater entdecken, außer vielleicht, dass sie so groß wie ich ist und ebenfalls blond. Das ist nicht schwer, schließlich sind wir hier in Minnesota und nicht in Japan. Ich weiß nicht. Morgen bin ich zum Kaffee mit ihr verabredet und werde mal das Böse in ihr genauer unter die Lupe nehmen. Ich glaube, das war alles.«


  Ich stellte das Babyfon ab, entschied mich dann aber noch einmal anders und machte es wieder an. »Fast hätte ich es vergessen, Sinclair habe ich ebenfalls alles erzählt. Aber um fünf Uhr wird die Sonne noch nicht ganz untergegangen sein - also kann er nicht kommen. Es schien ihm noch nicht einmal etwas auszumachen, dass er schon wieder nicht dabei sein kann. Ich glaube, er ist immer noch ganz schön sauer auf mich. Das kann ich ihm natürlich nicht übel nehmen. Oder dir«, fügte ich hastig hinzu. »Irgendwie scheint es mir nicht zu gelingen, mich mit euch zu versöhnen. Mit euch beiden. Es ist komisch, es nervt mich, dass er so kühl und distanziert ist. Und es nervt mich, dass es mich nervt. Ich weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll, und ich kann nicht so tun, als sei nichts passiert. Ich glaube . . . ich glaube, ich sollte mich einfach auf andere Dinge konzentrieren. Oh, meine Mutter hat mich übermorgen zum Abendessen eingeladen und sie würde sich freuen, wenn du auch kämst. Wenn du willst.«


  Stille.


  Ich stellte das Babyfon ab und ging ins Bett.
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  Zwei Minuten nach fünf schwebte die Teufelsbrut - Laura Goodman, ein College Girl aus Dinkytown - bei Dunn Brothers herein. Sie winkte mir zu, hielt an, um kurz mit dem Mann hinter der Bar zu sprechen (der bei ihrem Anblick sabberte wie ein Hund, wie ich nicht umhinkonnte zu bemerken . . . ), und kam dann an meinen Tisch.


  »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Sie rang nach Luft und schüttelte mir die Hand. »Wirklich, wirklich leid. Haben Sie lange gewartet? Es tut mir leid.«


  »Kein Problem, Laura. Meiner Uhr nach sind Sie pünktlich.« Sie wirkte so ernsthaft zerknirscht, dass ich mich verpflichtet fühlte, sie zu beruhigen. »Setzen Sie sich doch.«


  »Danke. Mein Kakao kommt gleich.«


  »DiehartenSachensindnichtsfürSie,was?«,


  fragteichundzeigteaufmeinenEspressomitextravielschokoladenpulverundextravielschaum.


  »Oh, ich versuche kein Koffein nach dem Mittagessen zu mir zu nehmen«, antwortete sie. »Ich muss morgens früh aufstehen.«


  »Also arbeiten Sie auch?«


  »Auch? Ach ja, richtig.« Sie lächelte mich an. Kein Grinsen, kein Feixen, sie hob noch nicht mal eine Augenbraue. Es war einfach ein nettes Lächeln. »Sie sind mir gestern fast den ganzen Abend gefolgt.«


  »Nun ... ja, das stimmt«, gab ich zu. »Ich nehme an, es ist müßig, das abstreiten zu wollen.«


  »Mein Vater sagt, dass Lügner irgendwann ihre eigenen Lügen glauben müssen. Also ist es vermutlich gut, dass Sie die Wahrheit sagen.«


  »Ja . . . Ihr Vater. Äh . . . hören Sie, deswegen . . . «


  Sie lehnte sich vor, nahm meine Hand in ihre und ließ sie dann wieder los. »Donnerwetter, Ihre Hand ist aber kalt! Sie sollten noch etwas Warmes trinken.«


  »Tut mir leid. Ich habe einen schwachen Kreislauf.«


  »Nein, mir tut es leid. Ich hoffe, ich habe Sie nicht verletzt. Ich hätte nicht so damit herausplatzen sollen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Laura.« Sie war zu nett, um wahr zu sein! Die für Minnesota typische Freundlichkeit war eine Sache, aber sie war eine Klasse für sich. »Hören Sie«


  Sie lehnte sich vor und ihr perfektes, wunderschönes Gesicht hellte sich auf. »Es geht um meine Familie, nicht wahr? Meine leibliche Familie.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort. »Pardon, dass ich Sie unterbrochen habe.«


  Ich blinzelte überrascht. »Woher wissen Sie das?«


  »Nun.« Der Barmann brachte ihr eine weiße Kaffeetasse, so groß wie mein Kopf, bis zum Rand mit Sahne gefüllt und mit Schokoladensirup verziert. Sie lächelte zu ihm hoch und legte die Hände um den größten Kakao der Welt. »Gestern Abend, als Sie gegangen waren, habe ich über Sie nachgedacht. Und Sie sind groß, so wie ich, sogar noch einige Zentimeter größer. In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Frau getroffen, die größer war als ich. Und Sie sind blond und wir haben beide hellblaue Augen . . . und Sie sind so geheimnisvoll und trotzdem nett . . . das hat mich nachdenklich gemacht.«


  »Also wissen Sie, dass Sie . . . adoptiert sind?«


  »Ja, natürlich. Mama und Dad haben mir alles darüber erzählt, wie sie aus allen Babys der Welt ausgerechnet mich ausgesucht haben.«


  Die glückliche Erinnerung ließ sie wieder lächeln. »Gott hat mich ihnen gebracht.«


  


  Die glückliche Erinnerung ließ sie wieder lächeln. »Gott hat mich ihnen gebracht.«


  »Richtig.« Gott. Aha. »Nun, ich habe erst kürzlich ... diese Woche . . . von Ihnen erfahren und habe ein bisschen Detektiv gespielt.«


  Zusammen mit ein paar Vampiren. Und einem gewissen dunklen Buch, das in Menschenhaut gebunden ist. Nein, kein Chemiebuch. »So habe ich Sie gefunden und . . . ich weiß auch nicht.« Tatsächlich wusste ich nicht, worauf ich hinauswollte. »Ich wollte dich einfach treffen und dann vielleicht . . . «


  »Du bist meine Schwester, stimmt's?«


  »Halbschwester«, verbesserte ich sie hastig. Schließlich hatte ich keinen einzigen Tropfen Blut gemein mit Ant oder dem Teufel.


  Biologisch war Laura blutsverwandt mit Ant, aber wenn Satan sich nicht eingemischt hätte, wäre sie nie geboren worden. Das allein genügte, dass ich das dringende Bedürfnis nach einer Kopfschmerztablette verspürte. »Wir haben denselben Vater.« Und das tut mir wirklich sehr leid, Laura.


  »Ich bin ja so froh, dich kennenzulernen!« Begeistert beugte sie sich vor und warf ihre Arme um meinen Hals. Fast hätte ich ihr die Arme gebrochen, bevor ich rechtzeitig verstand, dass sie mich drücken und nicht angreifen wollte. »So froh!«, sprudelte sie hervor. Sie war so nah, dass ich einen Hauch von ... war es Vanille? ... wahrnahm. Natürlich hatte ich es schon vorher gerochen, aber da wir in einem Café saßen, hatte ich angenommen ...


  »Danke.« Ich befreite mich sanft aus ihrer Umarmung. »Ich find's auch schön. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nach Keksen riechst?«


  »Ich nehme Vanilleextrakt statt Parfum. Es kostet nicht viel und wird nicht an Häschen getestet«, sagte sie mit ernster Miene.


  »Oho, das ist ganz schön clever,«


  »Das wird mir oft gesagt.« Sie nippte an ihrem Kakao und fuhr fort, ohne den Sahnebart auf ihrer Oberlippe zu beachten: »Ich bin an der Uni mit einem Stipendium. Hmmm, was kann ich sonst noch erzählen? Was willst du wissen?«


  »Wie ist deine Familie so?«


  Sie wischte die Sahne mit dem Handrücken fort und dann die Hand an der Serviette ab. »Sie ist wundervoll. D a d ist Pfarrer an der presbyterianischen Kirche in Iver Grove ...«


  »Dein Vater ist Pfarrer?« Zu spät versuchte ich, mir meine Verblüffung und meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. Und ich dachte, der Teufel läge im Detail! »Das ist... wirklich cool.«


  »Genau. Und Mama kümmert sich um das Haus und um mich. Sie geht jetzt auch zur Schule! Jetzt, da ich aus dem Haus bin, hat sie Zeit, ihre Ausbildung als Krankenschwester abzuschließen. Wir gehen beide zusammen zur Uni! Oh, du musst uns einfach besuchen kommen!


  Sie würden dich sicher gerne kennenlernen.«


  »Das wäre wirklich ... « Sehr schräg. Unglaublich unangenehm. Im Augenblick ganz furchtbar unangebracht. ». . . toll.«


  »Was ist mit dir, Betsy? Was machst du so?«


  Gott ist mein Zeuge, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte wohl schlecht einfach mit der Wahrheit herausplatzen. Sie war so ein Schatz und ich wollte ihr den Abend nicht verderben. Tag. Monat. Leben. Ich beschloss, es langsam angehen zu lassen. »Ich bin . . . Ich manage einen . . . einen Nachtclub. Eine Bar, um genau zu sein. Sie heißt Scratch und gehört mir.«


  »Sie gehört dir?«


  »Nun, ich habe sie geerbt. Von einer . . . « Jemandem, den ich gepfählt habe. »Wie dem auch sei, das mache ich.« Das klang doch unverdächtig, oder?


  »Ich würde mir deinen Club gerne einmal ansehen.«


  »Vielleicht nehme ich dich mal mit.« Das war doch mal was! Die Tochter des Teufels besuchte meinen Nachtclub f ü r Untote. »Du scheinst damit . . . ich meine . . . du scheinst gut damit klarzukommen.«


  Ich musste zugeben, ich hatte anderes erwartet, Drohungen, Furcht einflößende Todesdrohungen. Nicht einen angenehmen Kaffeeplausch in Dinkytown. Das Buch hatte mich vor ihr gewarnt, aber nicht erwähnt, wie unschuldig sie sein konnte.


  »Mama und Dad haben immer offen über meine Herkunft geredet«, erklärte sie mir.


  Nicht ganz so offen, wie du glaubst, Süße. »Ach ja?«


  »Und jetzt, da ich nicht mehr zu Hause wohne, wollte ich selbst Nachforschungen anstellen. Ich liebe Mama und Dad - selbstverständlich!


  -, aber ich war neugierig, verstehst du? Ich hatte eine Menge Fragen, aber ich wollte ihnen nicht wehtun.«


  »Sicher, das kann ich sehr gut verstehen.«


  Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Also hast du mir viel Arbeit erspart.« Sie wirkte so lieb, so dankbar, dass ich ihr Lächeln einfach erwidern musste.


  »Es ist einfach toll, dich kennenzulernen.«


  »Das finde ich auch.«


  »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.«


  »Ich auch. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war . . . «


  »Das tut mir leid!«


  »Danke. Ich war ziemlich einsam und wenn meine Freundin Jess nicht gewesen wäre, weiß ich nicht, was ...« Meine Kehle wurde eng, als ich von Jessica sprach. Würde ich Laura jemals die ganze Wahrheit sagen können? Was ich wirklich war, wie ich mich wie ein Arschloch benommen hatte, dass sie eigentlich auch ein Arschloch sein sollte? Und würdest du bitte nicht die Weltherrschaft übernehmen, das wäre nett? »Wir sind gerade ein bisschen zerstritten«, kam ich lahm zum Schluss.


  »Wenn ich fragen darf, Betsy ... Ich hoffe, du fühlst dich nicht beleidigt . . . «


  »Frag ruhig. Ich bin schließlich in dein Leben geplatzt.«


  »Haben sich deine Eltern wegen mir getrennt?«


  »Oh, nein, ganz und gar nicht«, versicherte ich ihr. Dann gab ich zu: »Nun, vielleicht. Ein bisschen. Aber es war nicht dein Fehler. Du warst ja nur ein Fötus. Aber ich denke, als meine Mutter den Beweis hatte, dass mein Vater sie betrog, ist alles irgendwie den Bach runtergegangen.«


  »Oh.« Sie blickte auf ihren Schoß. »Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühlen soll. Es tut mir leid, dass mein leiblicher Vater untreu war, aber wäre er es nicht gewesen . . . «


  »Mach dir keine Gedanken«, riet ich ihr, ganz wie eine große Schwester. »Glaub mir, du wirst noch zu oft im Leben Anlass für ein schlechtes Gewissen haben, als dass du dich verantwortlich für etwas fühlen solltest, das nicht deine Schuld war.«


  Sie sah von ihren Händen auf und lächelte wieder. »Ich finde wirklich ... Oh, mein Gott, wer ist das?«


  Ich sah auf. Eric Sinclair hatte das Café betreten, aber nicht um Kaffee zu bestellen, davon ging ich aus. Jetzt erst bemerkte ich, dass, während Laura und ich geplaudert hatten, die Sonne untergegangen war.


  »Das ist mein ...« Ich sah, wie schön Laura war, wie sie Sinclair mit großen Augen bestaunte und wie uninteressiert Sinclair sich seit Kurzem an mir zeigte, und sagte es: »Mein Freund.« Obwohl das nicht korrekt war. Das Buch der Toten sagte, dass er mein Gemahl war, mein Ehemann, mein König. Ich hatte immer genau das Gegenteil gefühlt, nämlich dass er mir nichts bedeutete - nur ein Vampir unter vielen in einer Stadt voller verdammter Blutsauger.


  


  vielen in einer Stadt voller verdammter Blutsauger.


  »Er ist dein Freund?«


  »Jawohl, das ist mein Schatz. Wir gehen fest miteinander.« Ich grub mir mit meinem Geplappere selber eine dicke, fette Grube. Aber ganz egal wie nett Laura war, ich wollte nicht, dass des Teufels Tochter dachte, der König der Vampire wäre zu haben. Und vice versa.


  »Elizabeth.« Plötzlich tauchte Sinclair wie aus dem Nichts neben unserem kleinen Tisch am Fenster auf. Ich zuckte erschrocken zusammen und hätte fast meinen Kaffee gegen die Fensterscheibe geschüttet. Er hielt einen großen Styroporbe- cher mit einem Strohhalm im Deckel, der nach Erdbeeren roch. Der Mann war verrückt nach Smoothies.


  »Hi, Sin. . . Eric. Eric, das ist meine Schwester Laura. Laura, das ist . . . «


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Eric«, brachte ich endlich heraus. Die Pause war doch nicht etwa peinlich gewesen, oder?


  »Angenehm«, sagte er.


  »Hallöle«, sagte sie und starrte ihn wie geblendet an. Sie schüttelte seine Hand und schnappte wieder nach Luft. »Junge, du hast ja auch eiskalte Hände! Ihr passt wirklich prima zusammen.«


  »So ist es!«, sagte ich. »Deswegen passen wir perfekt zusammen: Beide haben wir kalte Extremitäten. Laura und ich haben uns eine Menge zu erzählen, Eric.«


  »Setz dich doch zu uns. Geht ihr schon lange miteinander?«


  Sinclair zog eine Augenbraue hoch. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wir hatten schon so einiges miteinander angestellt, aber nichts davon würde man wohl als »miteinander gehen« bezeichnen können. »Sechs Monate«, sagte er und setzte sich. Und nach einer Pause fuhr er fort: »Du riechst nach Keksen.«


  »Sie benutzt Vanilleextrakt anstatt Parfum«, erklärte ich. »Das ist besser für unsere Freunde, die Tiere.«


  »Oh, ja, unsere Freunde, die Tiere.« Er schien meine Worte kaum zur Kenntnis zu nehmen. »Sieh mal an, Laura Goodman. Was für ein entzückender Name für eine entzückende junge Dame.«


  »Eric ist alt«, warf ich ein. »Wirklich uralt.«


  »Äh . . . echt?«, fragte Laura. »Du siehst nicht älter aus als Mitte dreißig.«


  »Unzählige chirurgische Eingriffe. Er ist süchtig nach Schönheits-OPs«, und als beide mich merkwürdig ansahen, fügte ich trotzig hinzu:


  »Ich versuche gerade, einen Therapieplatz für ihn zu bekommen.«


  »Eben gerade habe ich zu Betsy gesagt, dass meine Eltern sie gerne kennenlernen würden, und du musst unbedingt mitkommen.«


  »Mit Vergnügen, Laura.«


  »Ja«, sagte ich und betrachtete die beiden, wie sie sich über ihre Kaffeebecher hinweg anstarrten. »Das wird sicher bombig.«
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  »Es tut mir leid, dass ich Euch damit belästigen muss«, sagte Alice nun schon zum dritten Mal. »Aber ich dachte, Ihr solltet es wissen.«


  »Schon in Ordnung, Alice. Es ist nicht dein Fehler. Schließlich sind sie keine Tiere, sondern Menschen, mit menschlichen Gehirnen. Daran hätte ich schon viel früher denken sollen.«


  »Nehmt die Schuld nicht auf Euch, Majestät. Ich bin es, die die ganze Verantwortung trägt. Es ist...«


  »Wir sollten sie wieder einfangen und pfählen«, sagte Sinclair und klang dabei gelangweilt.


  »Das haben wir doch schon diskutiert«, blaffte ich ihn an.


  »Ja, das haben wir wohl.«


  Er würde lieber heute als morgen alle Biester umbringen und damit war ich nicht einverstanden. Aber dass er sich nun plötzlich so unbeteiligt an dem Thema zeigte, war auch nicht sehr spaßig.


  »Es sind ja nicht alle«, kam Alice mir zur Hilfe. »Nur einer.«


  »Lass mich raten: George?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Na, toll.« Das hatte gerade noch gefehlt, um diesen Abend perfekt zu machen. Des Teufels Tochter entpuppte sich als süß wie Schlagsahne, Sinclair zeigte deutlich, dass er mehr als gewillt war, von dieser Schlagsahne zu kosten, ich schmorte in der Hölle und George war wieder einmal auf der Flucht. »Ganz toll.«


  »Wir finden ihn wieder, Ma'am.«


  »Okay, dann ... ruf mich an, wenn er wieder auftaucht.«


  »Sofort, Majestät.«


  »Wir werden unsere Augen offenhalten. Und in der Zwischenzeit sollten wir uns ein besseres System ausdenken, um sie innerhalb des Zauns zu halten. Die anderen scheinen ja nicht sehr daran interessiert zu sein auszubrechen, nur George. Also finden wir am besten heraus, was er da draußen sucht und warum, und bieten ihm das hier drinnen auf dem Gelände. Es ist nicht der beste Plan der Welt, aber ein Anfang.«


  »Ja, Majestät.«


  »Na, toll«, sagte Sinclair und lächelte mich dünn an.


  »Warum zum Teufel verfolgst du mich? Was denkst du dir dabei?«, schimpfte ich. Wir waren in unseren Autos zurück nach Hause gefahren und ich giftete Eric im Vorgarten an. »Als wenn es nicht schon heikel genug wäre, mit dem Teufelsspross fertig zu werden, musst du auch noch auftauchen wie ein Springteufel mit Fangzähnen.«


  »Ich bin nicht dir gefolgt«, merkte er kühl an, »sondern ihr.«


  Mist. Genau davor hatte ich Angst gehabt. »Warum?«


  »Sie ist ein faszinierendes Geschöpf. Ich konnte an ihr keinerlei Falschheit spüren, du etwa?«


  »N. . . «


  »Diese unterschwellige Stärke, diese Urkraft in einer lieblichen Hülle. Ein wirklich nettes Mädchen, das nicht die geringste Ahnung hat von der Macht, die sie ausüben kann.« Er rieb sich buchstäblich die Hände. »Wenn ich mir nur diese Kraft zunutze machen könnte . . . «


  »Wir«, sagte ich. »wenn wir uns diese Kraft zunutze machen könnten.«


  »Ja, ja. Wirklich, ein Dilemma, das nicht leicht zu lösen ist.«


  »Das ist wirklich super.« Es gelang mir, nicht bitter zu klingen. Fast. »Eins nach dem anderen. Erst einmal müssen wir uns mit Jessica versöhnen und George finden.«


  »Wie du mir in der Vergangenheit ja zu verstehen gegeben hast«, erinnerte er mich, »sind das deine Probleme. Nicht meine.«


  Eine Sekunde lang war ich sprachlos; kalte Angst griff nach meinem Herzen. Sechs Monate hatte ich ihn immer wieder von mir gestoßen und nun, da ich endlich Erfolg hatte, war ich krank vor Kummer. Was wiederum krank war. Und so traurig ich auch war, ich war ebenfalls wütend. Okay, ich hatte Mist gebaut. Aber er war ein achtzig Jahre alter toter Mann. Hatte er etwa noch nie einen Fehler gemacht?


  


  Als ich endlich meine Stimme wiederfand, ging ich gleich zum Angriff über. Alles war besser, als sich wie der weltgrößte Loser zu fühlen.


  »Hör mir mal gut zu, Blödmann. Könntest du wohl au ören zu schmollen, nur für fünf beschissene Minuten, und mir helfen? Ist das zu viel verlangt? Wenn du nicht zugeben kannst, dass du sauer auf mich bist, dann solltest du besser wieder auf böse und geheimnisvoll machen. Beides kannst du nicht haben.«


  Er sah an mir herunter, ungerührt. »Du . . . wärst . . . überrascht, was ich alles haben kann.« Dann wandte er sich ab.


  Ich packte seinen Ärmel und versuchte ihn zurückzuhalten. »Wag es ja nicht, einfach zu gehen. Du . . . «


  »Hörst du das auch?«, fragte er und schüttelte meine Hand einfach ab. »Da ist doch ... « Dann war er verschwunden. Etwas hatte ihm einen solchen Schlag versetzt, dass er im hohen Bogen gut zwei Meter durch die Luft flog.


  »Eric!«, schrie ich, so wie jede wenig hilfreiche Filmheldin in der Filmgeschichte. Ich stürmte zu ihm, um mir denjenigen zu greifen, der ihn angegriffen hatte. »Lass ihn los!« Und danke vielmals!


  Ich beugte mich vor, um Was-auch-immer beim Nacken zu packen (vorausgesetzt, es hatte einen Nacken), als es Sinclair auf einmal losließ und sich aufrichtete.


  Und sich aufrichtete und aufrichtete. Denn »Es« war groß, obwohl es gebeugt stand. Lange, schmutzige Haarsträhnen hingen in sein Gesicht und seine Kleidung - dreckige Jeans und ein T-Shirt einer undefinierbaren Farbe - in Fetzen. Barfuß. Dreckige Zehen.


  »George!«, stieß ich hervor.


  »Großartig. Perfekt«, sagte Sinclair und stand auf. Er klopfte sich den Staub von der Hose. Ein bisschen Laub steckte noch in seinem Haar, aber darauf würde ich ihn nicht aufmerksam machen. »Ich nehme an, er ist uns gefolgt. Oder hat dich aufgespürt.«


  »Mich?«


  »Sie sind ungewöhnlich anhänglich, falls du vergessen haben solltest, wie sie dir gefolgt sind, als du Nostro getötet hast«, schnaubte er.


  Als wenn ich das vergessen könnte.


  »Uhhh ... halt die Klappe. George, es war sehr, sehr böse wegzulaufen.« Ich wackelte mit dem Finger unter seiner Nase.


  Er folgte meinem Finger mit trübem Blick, was ich ein wenig befremdlich fand. »Sehr böse! Aber es war sehr lieb von dir, Sinclair umzuhauen, als er sich wie ein Arschloch benommen hat. Also sind wir quitt.«


  »Was?«, sagte Sinclair finster. »Wie kannst du so etwas ...«


  »Mach mal halblang, Arschgesicht. Weißt du was, George? Jetzt rufen wir Alice an und sie holt dich ab. Gutes, gutes Biest!«


  »Nein, nein, nein«, begann Sinclair. Immerhin zeigte er wieder ein wenig Interesse - Interesse, das mir keine Heidenangst machte.


  »Und während wir warten, kannst du unter die Dusche gehen.«


  »Elizabeth, ich muss protestieren.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Du willst nicht, dass ich es tue?«


  »Absolut.«


  »Das reicht mir.« Ich nahm Georges kalte, schmuddelige Hand und er folgte mir.
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  Ich wagte es nicht, ihn in den Hauptteil des Hauses zu bringen. Dort hielten sich vielleicht Jessica und Marc auf und ich misstraute George zu sehr, um ihn einfach herumlaufen zu lassen wie in dem Film Geboren in Freiheit. Also schleuste ich ihn durch eine der Kellertüren, half ihm, sich auszuziehen und steckte ihn unter die Dusche, die wir dort unten hatten.


  Trotz des unheimlichen, dunklen Kellers schien er es zu mögen. Erst stand er zusammengesunken wie ein haariger Kloß, dann reckte er sich ein bisschen unter dem prasselnden, warmen Wasser. Ich ging das Wagnis ein, ihn für einen Moment allein zu lassen, und rannte blitzschnell durch das Haus, um einige von Marcs Klamotten zu holen. Marc rasierte sich gerade und sah und hörte mich nicht. Ich würde ihm später alles erklären.


  Als ich zurückkam, schüttelte George seinen Kopf unter dem Wasserstrahl, sodass seine langen Strähnen flogen. Ich ließ ihm noch zehn Minuten seinen Spaß und brachte es kaum über mich, das Wasser abzudrehen. Als er so sauber und glücklich vor mir stand, konnte ich fast den Mann sehen, der er einmal gewesen war.


  Unter all dem Dreck sah er gar nicht schlecht aus. Groß und schlank, mit langen, muskulösen Armen und Beinen, breiten Schultern und einem hübschen, knackigen Hintern. Ein blasses (verständlich), aber sauberes, offenes Gesicht mit dünnen Lippen. Tatsächlich sah er aus wie ein Schwimmer mit seinen schlaksigen Gliedern und großen Füßen. Und großen, äh . . . anderen Dingen, aber ich versuchte, bei meiner rein klinischen Analyse zu bleiben.


  »Also, warum bist du mir gefolgt?«, fragte ich.


  Keine Antwort. Keine große Überraschung.


  »Es ist unheimlich«, fügte ich hinzu, »aber auch irgendwie süß. Du hast wahrscheinlich gedacht, dass mir von Sinclair Gefahr drohte.« Ich kicherte, als ich daran dachte, wie Sinclair in meinem Vorgarten buchstäblich aus den Schuhen gehauen worden war. »Alice ist auf dem Weg. Du wirst also bald wieder zu Hause sein.«


  Als das Wasser kühl zu werden begann, drehte ich es ab und hüllte George in ein riesiges Strandtuch. Sachlich wie eine Krankenschwester rubbelte ich ihn kräftig ab, half ihm in eine von Marcs Krankenhausuniformen und kämmte ihm dann sein langes Haar. Jetzt erst sah ich, dass es braun war, mit goldenen Strähnen, und schulterlang (komisch, Vampirhaare wuchsen doch gar nicht mehr?). Es musste wohl bereits lang gewesen sein, als er gestorben war. Was er wohl gewesen war? Ein Rockstar? War er vielleicht Motorradrennen gefahren?


  »So, fertig!« Ich trat einen Schritt zurück und bewunderte mein Werk. »Du siehst gut aus. Wenn du dich ab jetzt nicht mehr im Schlamm wälzen würdest, sähst du fast aus wie ein normales Geschöpf der Nacht.«


  »Majestät?« Ich hörte, wie Alice nach mir rief. Das Geräusch der Dusche hatte wohl das Motorengeräusch ihres Wagens übertönt. »Der König sagte, Ihr seid hier unten.«


  »Ja, komm runter, Alice.« Zögernd schlich sie die Treppe herunter, offensichtlich in Erwartung einer Strafpredigt. Es war ganz schön harte Arbeit, einigen von ihnen immer wieder in Erinnerung zu rufen, dass ich kein zweiter Nostro mit roten Strähnchen war. »Sieh mal, wen ich gefunden habe! Sieht er nicht gut aus?«


  Sie starrte. »George?«


  »Höchstpersönlich.« Ich griff nach oben - sehr hoch! und wuschelte ihm durch das Haar. »Er muss mir nach Hause gefolgt sein. Oder er hat meinen Geruch aufgenommen und ist dem gefolgt. Du hättest sehen sollen, wie er Sinclair angegriffen hat. Es war großartig!


  Respektlos«, sagte ich mit gespieltem Ernst, »aber großartig.«


  »Noch einmal, Majestät, ich bin so ... «


  »Alice, um Himmels willen, du hast genug Arbeit, das weiß ich. Ich sollte dir jemanden zur Seite stellen, der dir hilft.« Welchem anderen Vampir konnte ich solch eine langweilige, aber wichtige Aufgabe anvertrauen? Vielleicht würde ich im Scratch fündig.


  »Er sieht irgendwie . . . «, sie ging um ihn herum, ein guter Trick, denn so musste sie durch die Dusche gehen, »anders aus. Nicht nur, weil er sauber aussieht. Er war auch vorher schon sauber gemacht worden.«


  »Das liegt an der Krankenhausuniform«, entschied ich. »Er sieht intelligenter darin aus.«


  »Neeeeiiin, bei allem Respekt, aber das ist es nicht.« Sie betrachtete George genauer, dann sah sie mich an, dann wieder George. Ich wartete darauf, ihre Theorie zu hören. In ihrem Faltenrock und mit dem Band im Haar sah Alice zwar aus wie eine sittsame Fünfzehnjährige, aber tatsächlich war sie über fünfzig Jahre alt. Und sie war auch nicht auf den Kopf gefallen. »Nun ja . . . «


  Nun war ich aber gespannt auf ihre große Theorie.


  »Wir haben schon genug von Eurer Zeit in Anspruch genommen, Majestät. Komm, George.« Alice streckte ihre Hand aus und umfasste seinen Unterarm, den George aber so flink zurückriss, dass sie fast in die Dusche stürzte. Er knurrte sie nicht an, fletschte aber die Zähne.


  »Oh oh«, murmelte sie.


  »Vielleicht will er bei mir bleiben«, sagte ich ein wenig überrascht.


  »Nicht nur vielleicht. Wenn Ihr mir helft, ihn raus zum Wagen zu bringen . . . «


  »Weißt du was? Lass ihn doch hier.«


  »Majestät, Ihr lebt in der Stadt. Ich bin nicht sicher, ob das klug ist. Er könnte . . . «


  »Er hatte schon so viele Möglichkeiten, jemanden zu beißen. Himmel, er hat ja noch nicht einmal Sinclair etwas getan, sondern ihn nur aus dem Weg geschubst. Ich weiß! Ich lasse ihn mein Blut trinken und dann kann er für einige Nächte hier im Keller bleiben.«


  »Ihr lasst ihn Euer Blut trinken?«


  Ich fühlte mich durch Alices Reaktion nicht beleidigt. Ich war nicht dafür bekannt, der fleißigste Blutspender unter den Vampiren zu sein. Die ganze Prozedur fand ich einfach zum Kotzen. Nur mit Sinclair war das anders.


  Aber Sinclair war Schnee von gestern! Geschichte! Ich würde nach vorne schauen, nicht zurück. Und wenn ich schon mal dabei war: Zur Hölle mit Jessica! Jetzt hatte ich zwei neue Freunde: Des Teufels Tochter und George, das Biest.


  Ich traute mich nicht, länger darüber nachzudenken, so lächerlich klang das. Stattdessen biss ich in mein Handgelenk, bis mein träges Blut anfing zu tröpfeln, und hielt George meinen Arm hin.


  »Das sssollte genügen«, nuschelte ich. Mein Leben ist nicht verrückt und schrecklich. Mein Leben ist nicht verrückt und schrecklich. Mein Leben ...


  »Ich muss zugeben«, bemerkte Alice, »als ich heute Abend aufstand, hatte ich keinen blassen Schimmer, was mich erwarten würde.« Ihre roten Haare leuchteten vor den dunklen Backsteinen der Kellerwand.


  »Halt dich immer an mich, dann kannssst du wasss erleben, Baby« George hatte mein Handgelenk ergriffen, das Blut aufgeleckt und nuckelte nun daran wie ein Kind an einem Lutscher.


  Alice ging nur widerstrebend, ich bekam meinen Arm zurück und dann bereitete ich George ein Lager aus ein paar sauberen Handtüchern in einem der leeren Kellerräume - einem ohne Fenster. Ich ging nach oben, um ein Kissen zu holen, und sah, dass das tiefe Schwarz vor den Fenstern bereits zu einem dunklen Grau wurde. Eilig rannte ich wieder nach unten und zerrte im Vorbeigehen eine Wolldecke aus einem Wäscheschrank. George hatte sich bereits auf seinen Handtüchern ausgestreckt und schlief.


  Ich ließ ihm das Kissen, schloss die Tür ab - Mitgefühl war eine Sache, Sorglosigkeit eine andere - und ging in mein Zimmer.


  Dies war eine außergewöhnliche Nacht gewesen. In mancher Hinsicht gut, in anderer schlecht. Letztendlich aber war sie vor allem eins gewesen: voller neuer Herausforderungen.


  


  22


  »Das war das wirklich Verrückte daran«, teilte ich dem Babyfon mit. »Sie ist gar keine unglaublich bösartige Kreatur, die die Weltherrschaft an sich reißen will. Sie ist einfach eine nette Studentin, die auch noch im Hauptfach Pädagogik studiert. Wenn sie groß ist, will sie in einem Kindergarten arbeiten. Wahrscheinlich blutet sie Ahornsirup, wenn sie sich schneidet.


  Auf der einen Seite ist es natürlich eine Erleichterung, aber auf der anderen kann ich sie auch nicht einfach so herumlaufen lassen.


  Schließlich weiß sie gar nicht, dass sie eigentlich böse ist. Ich glaube, ich sage es ihr besser. Irgendwann. Aber wie sagt man jemandem, dass seine Mutter der Teufel ist? Es wäre ja schon schwer genug gewesen, ihr beizubringen, dass Ant ihre Mutter ist.


  Nicht zu vergessen, was das Buch mir gesagt hat. Der Teufel wird kommen. Sie - ich denke nämlich, dass er eine Sie ist - wird sich Laura, dem armen Ding, offenbaren. Und mir. Im Gewand der Dunkelheit, was auch immer das heißen mag. Also sollte ich sie lieber recht bald warnen, oder?«


  Stille. Ich wusste nicht einmal, ob Jess ihrem Babyfon überhaupt zuhörte. Ihr Auto stand zwar in der Garage, aber das musste nicht bedeuten, dass sie auch tatsächlich zu Hause war.


  »Nun gut«, beendete ich meinen Monolog. »Das ist also alles passiert. Ach ja . . . und es lebt jetzt ein Biest in unserem Keller, geh also tagsüber besser nicht da runter. Am besten gehst du gar nicht in den Keller. Und wenn du Laura kennenlernen willst, lass es mich wissen.


  Sie ist wirklich ein Schatz. Bald wird sie mich zum Mittagessen einladen. Zusammen mit Sinclair, leider. Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Nun denn ... bye.«


  Ich stellte das Gerät ab und blieb noch einen Moment am Küchentisch sitzen, um nachzudenken. Tina kam herein und nickte mir respektvoll zu. Ich winkte ihr und dachte weiter nach.


  Jessica war immer noch sauer . . . und was noch schlimmer war, sie hatte Angst. Sie war früher schon böse auf mich gewesen, oft sogar, aber nie hatte sie sich vor mir tagelang (nächtelang) versteckt. Normalerweise ließ sie es sich nicht nehmen, mir laut, deutlich und bei jeder Gelegenheit darzulegen, wie und wo ich Mist gebaut hatte.


  Gerade jetzt lief meine Schwester auf dem Universitätsgelände herum und hatte keine Ahnung, dass sie bald versuchen würde, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Jeder Blick von Sinclair verursachte mir Frostbeulen. Ant war immer noch schwanger. Nur Marc schien ungerührt von alldem, aber ehrlich gesagt war er aufgrund seines vollen Dienstplanes ohnehin nie viel zu Hause gewesen.


  Meine Katze Giselle kam in die Küche, schenkte uns beiden keine Beachtung und widmete sich ihrem Fressnapf. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, sie zu streicheln, geschweige denn, mit ihr zu schmusen. Giselle und ich hatten eine klare Arbeitsteilung: Ich fütterte sie und sie ignorierte mich. Außerdem war das Haus so groß, dass ich sie oft tagelang nicht zu Gesicht bekam. Ich sorgte für Futter und frisches Wasser und sie aß und trank und kümmerte sich um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Immerhin gab es einen, dessen Leben ich nicht ruiniert hatte.


  »Es ist alles scheiße«, gab ich bekannt. »Richtig scheiße.«


  »Es tut mir leid, das zu hören, Eure Majestät.« Tina sah von ihrer Lektüre auf, Outdoor Living. Sie war ein Waffennarr. »Ich bin sicher, es wird alles wieder gut. Ihr macht das schon.«


  


  »Wieder? Tina, wann war es denn je gut?«


  »Tja, vielleicht war das die falsche Wortwahl«, gab sie zu und blätterte um. Ich konnte den Titel lesen, auch wenn er auf dem Kopf stand:


  »Antilopenjagd in Montana«.


  »Und so verrückt die ganze Situation ist, lässt mich das Gefühl nicht los, dass ich irgendetwas übersehen haben könnte.« Ich grübelte.


  »Was zum Teufel ist es nur?« Monique? Tot. Schwester? Freundin. Scratch? Immer noch in den Miesen. Aber das brachte mich auf den Gedanken. Letzten Sommer hatte Monique eine Horde pickeliger Vampirkiller angeheuert. Nachdem sie es aufgegeben hatten, mir den Kopf abschlagen zu wollen, hatte ich sie ganz vergessen. »Was gibt's Neues von den Blade Warriors?«


  »Jon ist immer noch auf der Farm seiner Eltern. Der wilde Bill ist auf einer Science-Fiction-Messe. Ich habe keine Ahnung, was die anderen machen. Ehrlich«, gab sie zu, »als sie uns nicht mehr pfählen wollten, habe ich sofort das Interesse an ihren Aktivitäten verloren.«


  Das konnte ich nachvollziehen. »Außer Ani«, sagte ich verschmitzt.


  Tina lächelte. »Wir gehen jetzt getrennte Wege, aber sie war ein reizendes Mädchen.«


  »Aha. Reizend. Wir reden doch über die Frau, die mehr Messer als T-Shirts besitzt, richtig? Du musst nicht antworten. Okay, das ist es also nicht. Was ist es dann?«


  »Ihr hattet vor, neue Schuhe für die Hochzeit von Andrea und Daniel zu kaufen«, merkte sie an. »Vielleicht habt Ihr das in dem ganzen Trubel . . . «


  »Andreas und Daniels Hochzeit!« Ich schrie fast. Dann legte ich meine Stirn auf die kühle Marmorküchenplatte. »Oh, heilige Scheiße!«


  »Darf ich Euch so verstehen, dass es das ist, was Ihr vergessen habt?«


  »Wann findet sie statt?«, fragte ich dumpf.


  »Halloween. Morgen in einer Woche.«


  »Na toll.« Jessica sollte mir eigentlich beim Shoppen helfen. Vielleicht sollte ich das Babyfon anstellen und sie daran erinnern. Nein, sie wusste es sicherlich. Im Gegensatz zu mir hatte sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Sie würde ihr Versprechen nicht halten. Das konnte ich ihr kaum übel nehmen, aber diese Schulter war nicht kalt, sie war eisig.


  »Aha!«


  »Ich wage nicht nachzufragen.«


  »Ich bitte einfach meine Schwester, mit mir shoppen zu gehen! Du weiß schon wer, einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten, der mich nicht für Abschaum hält.«


  »Majestät . . . «


  »Mach dir nicht die Mühe, Tina. Und hör nicht auf mich. Ich bade knietief in Selbstmitleid.«


  Sie lächelte mitfühlend. »Ich bin sicher, Ihr werdet eine Lösung finden. Wer könnte Euch lange widerstehen, meine Königin?«


  »Danke. Das ist ein wenig unheimlich, aber danke. Ich ...«


  Plötzlich, so schnell, dass ich es kaum kommen sah, fuhr Tinas Hand zum Messerblock, zog ein furchterregend langes Messer heraus und warf es mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Handgelenk heraus in meine Richtung. Ich quiekte auf und wollte mich bücken (oder den Versuch machen, mich zu bücken), als mir aufging, dass sie nicht auf mich gezielt hatte.


  George, das Biest, stand im Türrahmen und blinzelte uns zu. In seiner Brust steckte das Messer.


  »Verdammt«, fluchte sie und sprang auf die Füße. »Majestät, geht zurück. Ich werde . . . «


  »Du wirst au ören, scharfe Gegenstände auf sein Herz zu werfen, das ist alles, was du tun wirst.« Ich sprang auf und ging zu George, der nicht besonders beunruhigt wirkte. »Er ist ungefährlich, Tina. Er will uns nichts tun. Jesses, Gott sei Dank ist das kein Holzpflock.«


  »Ich habe ihn nicht einmal kommen hören, verdammt.« So mitgenommen war Tina nicht einmal gewesen, als Sinclair ihr befahl, mir nichts von meiner Schwester zu erzählen. »Ich wollte Zeit gewinnen, damit Ihr flüchten könnt. Einen Moment später hätte ich etwas Passenderes gefunden.«


  »Das ist beruhigend.« Das war es nicht, aber was hätte ich anderes sagen sollen? »Gute Arbeit. Aber jetzt hör auf, mit Messern nach ihm zu werfen.«


  Tinas dunkle Augen fielen ihr praktisch aus dem Kopf. »Meine Königin, was macht er in unserer Küche?«


  »Er muss aus dem Keller entkommen sein. George ist der Houdini unter den wilden Vampiren. Ich werde ihm eine Zwangsjacke oder Ähnliches besorgen müssen. Und eine Kuhglocke.« Ich tätschelte ihn sanft. Dann umfasste ich den Messergriff, biss die Zähne zusammen und zog. Für eine halbe Sekunde steckte es an seinem Brustbein fest, dann war es frei. Igitt!


  George, das Biest, brummte ein wenig, hielt aber still. Er blutete nicht.


  »Mein Gott.« Tina staunte. »Er hat es kaum bemerkt.«


  »Ja, er eignet sich gut als Zielscheibe. Armer George, tut es weh? Natürlich nicht. Wenn es wehtäte, würdest du wahrscheinlich schreien wie ein Schulmädchen. Hör mir gut zu, du sollst im Keller bleiben.«


  »Er blutet nicht.« Tina kam näher, um die Stichwunde zu betrachten.


  »Na ja, er ist ja auch tot.«


  »Wir bluten«, erinnerte sie mich. »Nicht stark im Vergleich zu den lebenden, atmenden menschlichen Wesen, aber wir bluten.« Sie beugte sich vor ... und zuckte zurück, als George sie anknurrte.


  »Lass das lieber«, sagte ich. »Ich glaube, er mag nur mich. Und Alice. Aber die füttert ihn ja auch.« Das hatte ich auch, erinnerte ich mich.


  Ich hatte ihn in der Nacht, als wir Nostro töteten, mein Blut trinken lassen. Und gestern Nacht wieder.


  »Er ist gefährlich«, beharrte Tina.


  »Ja, ja, das sagtest du bereits. Sie sind doch Biester, weil Nostro sie gewandelt hat, aber sie keine Nahrung aufnehmen durften, oder?«


  »So ist es.«


  »Nun, ich habe ihnen Nahrung gegeben. Ich meine, Alice gibt ihnen Eimer voller Blut vom Metzger, aber es ist kein lebendiges Blut. Sie sind die einzigen Vampire, die so existieren können. Mit - wie würdest du es nennen? - totem Blut? Altem Blut? Aber vielleicht ist es das, was sie Tiere bleiben lässt. Ich habe George gestern Abend mein Blut gegeben und jetzt spaziert er herum, ein bisschen unheimlich immer noch, aber sieh ihn dir an! Er krabbelt nicht. Er geht aufrecht. Unter der Dusche stand er gestern Abend auch«, erinnerte ich mich.


  »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Gut, ich weiß es nämlich nicht ... ich habe nur laut gedacht.«


  Wieder besah ich mir seine Brust. »Sieh mal, er blutet nicht wie du und ich. Vielleicht muss er sich erst ... ich weiß nicht . . . erholen?


  Vielleicht kann ich ihn heilen!«


  »Und vielleicht solltet Ihr Euch das noch einmal durch den Kopf gehen lassen, bevor Ihr ... Oh, Majestät«, schimpfte sie, als ich mir wieder ins Handgelenk biss. »Wie Ihr sagen würdet: Das ist absolut das genaue Gegenteil von noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


  »Wo ist dein Abenteuergeist?«


  »Der ist mir im Zweiten Weltkrieg abhandengekommen«, antwortete sie trocken. Unterdessen saugte George diensteifrig an meinem Handgelenk, immer noch brummend.


  »Das hört sich fast ... bekannt an.«


  


  »Das sind die Beastie Boys! Brass Monkey!«


  »Ist das ein gutes Zeichen?«


  »Weiß nicht. Aber es ist ein Song. Er steht aufrecht und er kennt Rapsongs.« Es funktionierte! Ich würde ihn heilen, sie alle würde ich heilen. Und Laura würde nicht die Weltherrschaft an sich reißen. Und Sinclair würde mir vergeben und wieder mit mir schlafen wollen.


  Und Jessica würde nicht mehr sauer auf mich sein und keine Angst mehr haben und mit mir shoppen gehen. Alles würde gut!


  »Findet morgen nicht die Baby-Party deiner Stiefmutter statt?«, fragte Tina und sofort verließ mich wieder der Mut.
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  »Und dann war ich Jahrgangsbeste an meiner Schule und hielt die Abschiedsrede und außerdem habe ich mich ehrenamtlich bei Goodwill engagiert, zusätzlich zu meinen VerkäuferinnenJobs bei Target und SuperAmerica, bevor ich dann im Herbst mit dem Studium an der Uni anfing.«


  Ich unterdrückte ein Gähnen und wechselte den Telefonhörer von einer Hand in die andere. Wenn man mir vor ein paar Tagen erzählt hätte, dass des Teufels Tochter nett, aber langweilig war . . . »Und was ist dann passiert?«


  »Nun, das ist eigentlich alles. Ich gehe ja noch zur Uni. Mir ist noch nicht sehr viel passiert.«


  Nur Geduld, Süße.


  »Was ist mit dir? Was hast du so gemacht? Wie alt bist du . . . fünfundzwanzig?«


  Ich lachte. »Im April bin ich dreißig geworden. Und meine Karriere war recht abwechslungsreich: Model, Sekretärin, Kellnerin . . . «


  »Und jetzt besitzt du einen Nachtclub?«


  »Genau.« Gerade neulich hatte ich mir die Bücher einmal genauer angesehen. Wir schrieben definitiv rote Zahlen - ich war schockiert, wie teuer Alkohol war, ganz zu schweigen von den Nebenkosten -, aber bisher hatte ich immer ein Loch mit einem anderen stopfen können. Ohne Jessicas Hilfe würde ich das nicht mehr länger schaffen. Aber es war schon schwer genug, sie um einen Kredit zu bitten, wenn sie nicht sauer und in Panik war. »Wir werden mal sehen, wie das klappt.«


  »Erzähl mir von meinen leiblichen Eltern.«


  Das war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand. Ich stürzte eilig meine heiße Milch herunter und versuchte, nicht den Hörer fallen zu lassen. Sie hatte mich eine Minute, nachdem ich aufgewacht war, angerufen. Halb vier Uhr nachmittags, hurra! Ein neuer Rekord.


  Vielleicht würde ich eines Tages sogar zu Mittag essen können. »Äh, nun ... Mensch, da gibt es so viel zu erzählen. Wo soll ich anfangen. Äh. . . «


  »Meinst du, ich könnte sie vielleicht irgendwann einmal kennenlernen? Ich möchte mich ja nicht in ihr Leben drängen. Ich verstehe, dass sie mich zur Adoption freigegeben haben, weil sie dachten, es wäre das Beste für mich. Ich möchte mich in keiner Weise aufdrängen oder sie womöglich in Verlegenheit bringen.«


  »Vergiss nicht, bevor du adoptiert wurdest, hat Dad nicht einmal von deiner Existenz gewusst.« Warum hatte ich das gesagt? Wollte ich, dass sie Dad mochte? Vielleicht grauste es mir so davor, ihr vom Teufel zu erzählen, dass ich ihr etwas geben wollte, woran sie sich festhalten konnte.


  »Das ist wahr, Betsy. Und ich weiß, dass meine Mutter allein war, die Arme. Sie muss große Angst gehabt haben, als sie gemerkt hat, dass sie schwanger war. Niemanden, an den sie sich wenden konnte . . . vielleicht hat ihr ja ihr Pfarrer etwas Zuspruch geben können.«


  Ihr Pfarrer, ihr Buchhalter, wer auch immer. »Ja, genau, die ... äh, Arme.« Auf einmal kam mir eine tolle (oder schreckliche) Idee. »Hör mal, willst du beide zusammen treffen? Heute Nachmittag?« Die Party begann um . . . ich sah auf meine Uhr . . . in zwanzig Minuten. Nun, es war schließlich schick, zu spät zu kommen.Lauras glücklicher Aufschrei war Antwort genug.


  »Sie ist wieder schwanger?« Laura starrte auf Ants enormes Anwesen, das viel zu groß für zwei Leute war. »In ihrem Alter?«


  »Sie ist gar nicht so alt, weißt du nicht mehr?« Ich überprüfte meinen Lippenstift im Rückspiegel. Warum machte ich mir überhaupt die Mühe? Neben Lauras atemberaubender, frischer Schönheit konnte ich nur verlieren.


  Sie sah wundervoll aus. Heute trug sie ihr Haar in zwei goldene Zöpfe geflochten, deren Enden über ihren Brustansatz strichen, ihr Pony war genau auf Augenbrauenhöhe geschnitten. Sie trug eine saubere, weiße Bluse (sie musste einen ganzen Schrank voll davon besitzen) und einen marineblauen Rock in A-Linie. Keine Strump ose und vernünftige, schwarze, flache Schuhe. Von Isaac Michener, gut. Aus der TargetKollektion, schlecht. Sie sah aus, als würde sie eine Statistenrolle in Ein Hauch von Himmel übernehmen wollen. Ich sah aus wie das Vorher-Foto in der Serie Schönheit hat ihren Preis.


  »Ich bin ja so aufgeregt!«


  »Oh, das wird sie auch sein«, log ich. »Dann mal los.«


  Höflich klopften wir, aber da es eine Party war, öffneten wir gleich die massive Holztür und traten gleich ein. Die Auffahrt war gerammelt voll mit Autos und zu unserer Rechten konnte ich das Geschnatter von Stimmen hören.


  Ant kam herbeigeeilt, um uns zu empfangen, und ihr Lächeln fiel in sich zusammen, als sie mich erkannte. Sie sah über meine Schulter hinweg zu den Fenstern neben der Tür, um sich zu vergewissern, dass die Sonne tatsächlich noch am Himmel stand. Dann sah sie wieder mich an, dann wieder aus dem Fenster.


  »Überraschung!«, zwitscherte ich.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Laura.Ant schluckte hart und zwang sich zu einer Grimasse, aus der wohl eigentlich ein Lächeln hatte werden sollen. »Danke, dass ihr gekommen seid«, brachte sie heraus. »Betsy, du weißt, wo du die Mäntel aufhängen kannst.«


  Laura gab mir ihren knielangen, senffarbenen Trenchcoat. (Ich weiß, es klingt scheußlich, aber ihr stand er. Ihr hätten wahrscheinlich auch die Küchengardinen gestanden.) Ich warf ihn in den Flurschrank.


  »Geschenke . . . Geschenke bitte ins Wohnzimmer. Dort findet ihr einen Tisch.«


  »Wir haben kein Geschenk mitgebracht«, informierte ich sie fröhlich. »Nur uns und unsere gute Laune.«


  »Doch, wir haben ein Geschenk«, verbesserte mich Laura. Jetzt, da ich sie von ihrem Mantel befreit hatte, sah ich, dass sie eine kleine tiffanyblaue Schachtel mit der üblichen weißen Schleife in der Hand hielt.


  Erleichterung machte sich auf Ants Gesicht breit, fast meinte ich ihre Gedanken hören zu können: Gott sei Dank wird dies keine komplette Katastrophe! Sie riss Laura das Geschenk aus der Hand, riss das Geschenkband herunter, um dann einen silbernen Babylöffel zu entdecken.


  »Oh, das ist wirklich sehr hübsch ... vielen Dank ... äh . . . «


  »Laura Goodman, Ma'am. Ich bin eine Freundin von Betsy.«


  »Nun, wenn ihr schon mal da seid, könnt ihr ja reinkommen und Kuchen essen«, sagte sie barsch. Und an Laura gewandt sagte sie warm:


  »Wie schön, dass Sie kommen konnten.«


  Überraschung, Überraschung. In null Komma nichts hatte Laura die Große die zweitbösartigste Kreatur des Universums bezwungen. Und woher hatte sie eigentlich das Geschenk? Schließlich studierte sie noch und zwar mit einem Stipendium. Ich bezweifelte, dass sie zu Hause einen Schrank mit Babygeschenken von Tiffany's stehen hatte, für alle Fälle sozusagen.


  Sechzehntausend Jahre später war es fast sieben Uhr und die Gäste zogen ihre Mäntel wieder an. Laura und Ant plauderten wie alte Freunde. Es schien, als würde Laura alles an ihrer leiblichen Mutter einfach toll finden - von den gebleichten Haaren über den fusseligen, pastellfarbenen Pullover bis hin zu den falschen Markenpumps. Ich dagegen war so weit, dass ich jeden im Raum beißen wollte, nur um ihre Schreie zu hören. Anwesend war die übliche Ansammlung von Möchtegern-Prominenten und Angebern. Glauben Sie mir, ein Biss in den Hals würde ihnen allen nur guttun. Die Tatsache, dass sie alle mich nicht wiedererkannten - oder so taten -, war das Beste, was mir diese Woche passiert war.


  »Besuchen Sie uns, wann immer Sie möchten«, sagte Ant zu des Teufels Tochter. Zu mir sagte sie nichts, aber ihr Blick sprach Bände.


  »Das war super!«, schwärmte Laura, als wir zurück zum Auto gingen. »Wow, was für ein fantastisches Haus! Und sie ist ja so nett! Und hübsch, findest du nicht, dass sie hübsch ist? Ich wünschte, ich hätte ihr die Wahrheit sagen können. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich gelogen habe. Ich habe eine schwangere Frau angelogen!«


  »Du hast nicht gelogen.« Ich fragte mich, warum man nie auf wilde Vampire traf, wenn man sie brauchte. »Wir sind tatsächlich Freundinnen. Nur eben welche, die sich noch nicht so lange kennen.«


  »Oh, Betsy.« Sie legte einen Arm um meine Schulter und drückte mich. »Du bist die Beste. Vielen, vielen Dank, dass du mich heute mitgenommen hast.«


  »Hmpf«, sagte ich. Oder etwas Ähnliches. »Hör mal, kann ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich. Alles.«


  »Wie kommt es, dass du schon ein Geschenk parat hattest?«


  »Oh, das habe ich schon vor langer Zeit gekauft«, erklärte sie mit Ehrfurcht einflößender (aber auch ein bisschen ekelerregender) Ernsthaftigkeit. »Ich wusste immer, dass ich eines Tages meine leibliche Mutter treffen würde. Der Löffel sollte eigentlich für mich sein - er war als Scherz gedacht. Aber es ist natürlich noch besser, wenn ich ihn meinem zukünftigen Bruder oder meiner Schwester schenken kann.


  Denk doch nur, ich war immer ein Einzelkind, mein ganzes Leben, und jetzt werde ich zwei Geschwister haben!«


  »Das ist wirklich toll«, sagte ich. Halb hatte ich gehofft, sie würde mir eine Erklärung geben, die nicht durch und durch gut war. Aber wieder wurde ich enttäuscht.


  »Ich muss noch Hausaufgaben erledigen. Darf ich dich bitten, mich nach Hause zu fahren?«


  »Warum? Es ist doch noch früh.« Und ich hatte nichts vor. Keinen, der zu Hause auf mich wartete. Tina hatte George rund ein Dutzend Garnrollen gegeben und als ich ging, war er damit beschäftigt, sie ab- und wieder aufzurollen. Tina hatte ein wenig abseits gesessen, um ihm amüsiert (und aus sicherer Entfernung) zuzusehen. Marc war bei der Arbeit, wie immer. Jessica war ausgegangen - auf jeden Fall war ihr Auto verschwunden. Irgendwo würde ich wohl Sinclair finden, aber ich war nicht wild auf eine weitere Dosis eiskalter Nichtachtung.


  »Oje, Betsy, ich weiß nicht...«


  »Ach, komm schon. Du wohnst nicht mehr im Pfarrhaus, Zeit, die Haare offen zu tragen, Laura. Und nicht nur im übertragenen Sinne, diese Zöpfe sehen nach 2002 aus. Oder 1802. Ich weiß! Wir gehen ins Pour House. Wir können Daiquiris trinken, über Jungs reden, Party machen.«


  »Ich kann nicht, Betsy.«


  »Bittebittebitte«, bettelte ich.


  »Ich meine, ich kann wirklich nicht. Ich bin keine einundzwanzig, ich darf noch keinen Alkohol trinken.«


  »Ach was.« Ich winkte ab und wischte das Bundesgesetz einfach beiseite. »Ich bringe dich rein, mach dir keine Sorgen.« Ein Blick in meine dunkelgrünen Augen und kein Türsteher würde sich uns in den Weg stellen können.


  »Nein, Betsy«, sagte sie im Brustton der Überzeugung, wie ich ihn noch nie vorher gehört hatte, »das ist gegen das Gesetz.«


  »Gut, gut«, sagte ich. Dann wieder munterer: »Ich weiß! Wir gehen shoppen! Die Mall wird noch für zwei Stunden geöffnet sein. Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen, wir könnten nach einem Outfit und Schuhen und so suchen.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie entschuldigend. »Ich habe kein Geld. Und es wäre nicht richtig . . . «


  »Das ist schon okay, ich . . . « Habe auch kein Geld. Normalerweise ging Jess mit mir einkaufen und entweder bezahlte sie gleich vor Ort und wir einigten uns irgendwie anders - für einen Kaschmirpullover oder ein Paar Sandalen würde ich zum Beispiel ein paar Tage bei The Foot, ihrer Wohltätigkeitsorganisation, arbeiten. »Äh . . . hmmmm . . . «


  »Vielleicht sollten wir einfach nach Hause gehen.«


  »Ja, okay.« Mein Leben war ein einziger Scherbenhaufen, bilanzierte ich traurig. Aber es half nichts, meinen Frust an Laura auszulassen.


  Sie war ein nettes Mädchen, aber kein Ersatz für meine Freundin. Oder Sinclair. Es war nicht richtig, sie als Ablenkung zu benutzen.


  »Warte!«, rief ich und hätte fast eine Straßenlaterne gerammt. »Jetzt habe ich's! Wir gehen ins Scratch.«


  »Deinen Club?«, fragte sie zweifelnd.


  »Genau. Und ich verkaufe dir keinen einzigen Tropfen Alkohol, das verspreche ich. Wir gehen nur kurz rein und dann fahre ich dich nach Hause.«


  Was meinte ich gerade gelernt zu haben? Man kann Freunde nicht wie Baseballkarten tauschen?


  »Na ja . . . « Sie wurde schwach! Entweder wirkten meine teuflischen untoten Kräfte bei ihr oder sie war, wie jedes junge Mädchen, neugierig, wie eine Bar von innen aussah.


  »Vielleicht ganz kurz . . . «


  »Yippieeee!«, rief ich und riss das Steuer nach links.


  »Wow.« Laura staunte. »Das ist es? Es sieht toll aus!«


  »Das« war ein gut gepflegtes Sandsteinhaus, das wie ein Wohnhaus aussah. Jetzt, da ich wusste, dass es eine Vampirbar war, wusste ich auch warum: Je unverdächtiger die Umgebung war, desto besser.


  »Ich parke schnell«, sagte ich und zog nur die Handbremse. In dieser Nachbarschaft wurde der Wagen nicht abgeschleppt.


  Ich ging hinein, während Laura mir dicht auf den Fersen folgte, und war ein wenig deprimiert zu sehen, wie tot der Laden war. Natürlich war es noch früh am Abend, gerade mal halb acht, aber dennoch . . . Die Bar war verlassen, außer einigen Vampirkellnerinnen und dem Typ mit dem leichten Überbiss.


  »Wie laufen die Geschäfte?«, witzelte ich, als der Überbiss von der Bar herüberkam, um uns zu begrüßen.


  »Wie immer, Ma. . . «


  »Das ist meine Schwester, Laura«, unterbrach ich ihn. »Nenn sie einfach Laura. Laura, das ist . . . « Wieder hatte ich seinen Namen vergessen. »Das ist der Tvp, der auf die Bar aufpasst, wenn ich nicht da bin.«


  »Klaus, Ma'am.« Er beugte sich über ihre kleine, weiße Hand und als er aus dieser Haltung zu ihr hochblickte, zeigte er besorgniserregend viel von dem Weiß seiner Augen. Es war so, als würde man in die Augen einer Leiche blicken. »Ich bin entzückt.«


  Gott sei Dank bemerkte Laura nicht, wie ungemein widerlich Klaus war. Und noch besser, sie schien gegen seinen Charme immun zu sein. Natürlich war Klaus nicht wirklich charmant, aber trotzdem ... »Hallo.« Sie schüttelte seine Hand. »Nett, Sie kennenzulernen.«


  


  Ich zog sie von Überbiss fort, der aussah, als wären alle seine Weihnachtswünsche auf einmal erfüllt worden. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meine süße, kleine Schwester in eine Vampirbar zu bringen? Gut, ich war der Oberblutsauger und sie nicht in Gefahr, aber dennoch . . . Ich hatte sie Klaus und den mürrischen Kellnerinnen auf einem Silbertablett präsentiert. War ich verrückt geworden?


  »Ah, Laura.«


  Ich fuhr herum und da stand Sinclair. Drohend ragte er hinter uns auf, wie ein großer, schwarzer Greifvogel. Jetzt erst bemerkte er mich.


  »Elizabeth«, sagte er. Immerhin konnte er sich an meinen Namen erinnern.


  »Hallo«, sagte Laura wie gebannt. Und wer könnte es ihr übel nehmen? Dieses Haar, diese Augen, diese Schultern . . . lecker. Wenn ich daran dachte, dass es einmal alles mir gehört hatte und ich es weggeworfen hatte, indem ich . . . äh . . . mit ihm geschlafen hatte, nahm ich an.


  »Was macht ihr beiden hier?«, fragte er mit einem Hauch von Missbilligung in der tiefen Stimme. Ich wusste, dass er mit »ihr beiden«


  Laura meinte. Ich würde ihm ganz bestimmt nicht erzählen, dass Verzweiflung und Einsamkeit mich wieder zu einem saudummen Schritt getrieben hatten. Also tat ich, was ich immer tat:


  »Warum kümmerst du dich nicht zur Abwechslung mal um deine eigenen verdammten Angelegenheiten?«, blaffte ich ihn an. »Wenn ich meiner Schwester meine Angelegenheiten zeigen will, ist das allein meine verdammte Angelegenheit und nicht deine Angelegenheit.«


  Übertrieb ich es etwa mit dem Wort »Angelegenheit«? Auch egal. »Also kümmere dich um deine Angelegenheiten.«


  »Betsy!«, keuchte Laura entsetzt.


  »Und du bist still.« Das Letzte, was ich jetzt nötig hatte, waren Vorhaltungen von der Teufelsbrut/Miss Goody-Goody 2005.


  »Sie sollte nicht hier sein und das weißt du. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollst?« Und hör auf, meiner Schwester hinterherzulaufen.


  »Ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause gehen«, sagte Laura steif.


  Ich öffnete den Mund, aber Sinclair kam mir zuvor. »Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten, Laura«, sagte er und bot ihr seinen Arm an.


  »Oh, nun ja . . . « Sie sah mich an, ich war mir nicht sicher, ob um Erlaubnis oder um Hilfe bittend. Ich zuckte die Achseln. »Bitte schön.


  Das ist wirklich nett von dir.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Und dann gingen sie.


  Das war es. Mein Leben war nun ganz offiziell schrecklich. Ich hatte nicht übel Lust, von einer Klippe zu springen, wenn ich es nicht überleben würde.


  »Gib mir einen Dewar's«, bat ich Klaus.


  »Das geht nicht«, sagte er süffisant, »Ihr habt die Rechnung nicht bezahlt und wir haben keinen mehr.«


  Natürlich hatten wir keinen mehr.Ich fuhr heim - zutiefst deprimiert.
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  Bevor ich den Wagen durch eine Schaufensterscheibe fahren konnte, klingelte mein Handy. Jessica? Hastig riss ich es aus meiner Handtasche. »Hallo? Jess? Hallo?«


  »Hi, Betsy. Ich bin es, Nick. Berry«, fügte er hinzu, als würde ich seinen Nachnamen vergessen haben können. Nick war ein Cop aus Minneapolis.


  »Oh, hey.« Ich war enttäuscht, versuchte mir aber nichts anmerken zu lassen. »Wer ist gestorben?«, witzelte ich.


  »Einige Leute, aber deswegen rufe ich nicht an. Hör mal, ich habe deine neue Bude noch nicht gesehen und da ich gerade Feierabend habe, dachte ich, ich komme mal vorbei und sage Hallo.«


  »Oh. Ich würde mich über deinen Besuch freuen, Nick, aber warum ausgerechnet jetzt?«


  »Na ja . . . « Im Hintergrund hörte ich ein komisches Geräusch.


  Er kaute an einem Milky Way. Nick hasste Donuts. »Es hört sich vielleicht ein bisschen komisch an, aber ich muss in letzter Zeit viel an dich denken. Ich meine, du musst schon zugeben, dass diese ganze Sache letztes Frühjahr doch merkwürdig war, als du gestorben bist und sie dieses Begräbnis vorgetäuscht haben.«


  »Ja, das war echt eine Lachnummer.«


  »Und dann die vielen Leichen diesen Sommer - ich nehme an, der Killer ist weitergezogen, weil wir keinen ähnlichen Vorfall mehr gemeldet bekommen haben. Aber da warst du auch wieder drin verwickelt und . . . ich weiß auch nicht. Ich dachte einfach, es wäre nett vorbeizukommen und zu reden.«


  »Ja. Klar.« Komm in meine gute Stube, starker Mann. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war ein Cop, der mich kannte, als ich noch lebte, und der nun nach meinem Tod in der Vampirzentrale herumschnüffelte. Aber ich wusste nicht, wie ich Nein sagen konnte, ohne ihn misstrauisch zu machen. »Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Ich muss dir wohl nicht die Adresse nennen . . . «


  »Bis in zwanzig Minuten«, bestätigte er.


  Ich rannte ins Haus, um die schlimmste Unordnung zu beseitigen, aber Jessicas fleißige Helferlein (der Koch, der Gärtner, der Mechaniker, die Frau für die obere Etage, die Frau für die Pflanzen) waren mir wieder einmal zuvorgekommen. Der Laden war blitzeblank und frisch gesaugt. Marcs Auto war nicht da, aber Jessicas stand in der Garage, also flitzte ich die Treppe hinauf und klopfte an ihre Tür.


  »Jess? Detective Nick besucht uns, um das Willkommenskomitee zu spielen. Das ist natürlich nicht das beste Timing, aber mal ernsthaft, gibt es überhaupt einen richtigen Zeitpunkt für einen Cop, uns zu besuchen? Wenn du kein Vampir bist«, gab ich mir selber die Antwort.


  »Wenn du herunterkommen willst, findest du uns im ...« Wo? Wo war eine vampirfreie Zone? »... in einem der Wohnzimmer. Denke ich.«


  Ich ging in den Keller, wo ich Tina in sicherer Entfernung von George fand. Sie kritzelte Notizen, während George eine Kette in Sonnengelb häkelte. Er hatte bereits fast zehn Meter gehandarbeitet und schaute nicht einmal auf, als ich ein Kreischen hören ließ.


  »Du hast ihm eine Häkelnadel gegeben?« Ich hörte, wie draußen ein Wagen vorfuhr, und wartete nicht auf Tinas Antwort. Immerhin war George auf diese Weise beschäftigt.


  Nick wartete vor der Tür und ich machte auf schusselig und »vergaß« ihn herumzuführen. Schließlich ließen wir uns in einem kleinen Wohnzimmer, nicht weit der Eingangshalle, nieder und plauderten.


  »Das Haus ist beeindruckend.« Staunend sah er sich um. Wie immer war er lecker anzusehen. Meine Größe, blond, breitschultrig, gebräunt. Ohhhh, gebräunt! Wie schön, wieder einmal jemandem mit echter Farbe im Gesicht zu sehen. »Du und Jessica, ihr lebt nicht schlecht.«


  »Ha!«, antwortete ich. »Jessica bezahlt für alles.«


  


  »Nun, ja.« Er grinste jungenhaft. »Das habe ich mir gedacht. Hast du schon einen Job gefunden? Nicht dass du einen nötig hättest, nehme ich an . . . « Er deutete mit einer vagen Handbewegung auf das Zimmer.


  Ich hatte tatsächlich keinen Job nötig, da ich ja mit meiner Arbeit als Königin voll ausgelastet war, aber das würde ich ihm natürlich nicht auf die Nase binden. Genauso wenig traute ich mich, ihm vom Scratch zu erzählen. Einer lebendigen Person konnte ich nicht beweisen, dass ich die rechtmäßige Besitzerin war. Und ich brauchte ganz sicher keinen Cop, der seine Nase da reinsteckte.


  Außerdem war Nick nicht irgendein Cop. Er hatte mich lebendig gekannt, aber, was noch schlimmer war, war auch in meinen vampirischen Bann geraten, nachdem ich gestorben war. Schließlich hatte Sinclair sein Gedächtnis gelöscht, sodass er nur noch wenig von dem wusste, was letztes Frühjahr geschehen war. Manchmal beunruhigte mich das, denn wir waren uns nicht sicher, an was genau er sich erinnerte oder ob Sinclairs Kräfte irgendwann ihre Wirkung verlieren würden.


  Ich wechselte das Thema: »Du siehst gut aus. So braun! Wo warst du?«


  »Ich bin gerade von der Grand Cayman Insel zurückgekommen. Ich und ein paar von den Jungs haben eineinhalb Jahre gespart. Wenn man in der Gruppe fährt, ist es gar nicht so teuer. Eigentlich bin ich auch deswegen hier.«


  »Ich kann nicht mit dir zur Grand Cayman kommen«, lachte ich. Zwar vertrug ich jetzt den Sonnenschein, wollte es aber nicht gleich übertreiben.


  »Nein, nein.« Natürlich nicht. Warum sollte ein gesunder, rotblütiger Mann mit einer Leiche ausgehen, die noch dazu schlecht polierte Fußnägel hatte? »Einer der Jungs suchte nach einer neuen Gruppe für seine A A-Treffen und ich wusste von meinem Bruder, dass die Gruppe im Thunderbird gut ist - in der 494sten? Wie dem auch sei . . . «


  »Du warst da, als ich da war«, sagte ich und mir wurde mulmig. Es war schon merkwürdig, wie Nick immer wieder in mein Leben stolperte. Konnte das tatsächlich nur Zufall sein?


  »Nun . . . ja. Und es geht mich auch gar nichts an . . . «


  »Ein A steht für Anonym«, bemerkte ich.


  »Ja, ich weiß. Mein Bruder hat alle zwölf Schritte vor einigen Jahren gemacht. Ich wollte nur . . . Ich glaube, ich war einfach überrascht, dich dort zu sehen«, sagte er lahm.


  Er war überrascht! Würde das Pech mich irgendwann nicht mehr verfolgen? »Ich rede nicht gerne darüber«, sagte ich und das war nicht gelogen.


  »Sicher, sicher, sicher«, sagte er schnell. »Das verstehe ich. Ich wollte nur, dass du weißt . . . na ja, manchmal ist es schwer, darüber zu reden. Als wenn niemand anders es verstehen könnte, richtig?«


  »Richtig«, sagte ich und fühlte mich jetzt sicherer.


  »Also, ich wollte dir nur sagen, wenn du einmal jemanden zum . . . na ja . . . Reden brauchst . . . « Er brach ab und lächelte mich an und zeigte freundlich seine süßen Lachfältchen.


  Fast brach ich in Tränen aus. Es war so wundervoll, dass jemand nett zu mir war und sich um mich Sorgen machte. Moment, das war nicht fair. Laura war nett und Jessica hatte sich Sorgen um mich gemacht, bevor ich sie verletzt hatte. Es war nicht Lauras Fehler, dass Sinclair so von ihr angetan war. Welcher Mann würde das nicht sein? Und es war auch nicht Sinclairs Fehler, dass ich ihn ein Mal zu oft von mir gestoßen hatte.


  Von alldem hatte der arme Nick keine Ahnung, aber er machte sich Gedanken. Das bedeutete mir viel.


  »Das ist so süß von dir. Ich weiß es wirklich zu schätzen.« Wir saßen nebeneinander auf dem kleinen pfirsichfarbenen Zweisitzer und er rückte ein wenig näher. Vielleicht juckte es ihn. »Und ich verspreche, dass ich daran denken werde. Aber jetzt möchte ich wirklich nicht über meine langweiligen Probleme sprechen.« Meine unglaublich banalen, dummen, langweiligen Probleme.


  »Ich . . . ich wollte nur, dass du es weißt«, hauchte er und dann küsste er mich.


  Oh, gut! Nein, schlecht. Nein, gut! Ich ließ ihn eine Weile gewähren und genoss das Gefühl seines warmen Mundes auf meinen kalten Lippen. Ich hörte seinen Puls wie Donner in meinen Ohren. Er roch nach Schokolade und Baumwolle.


  Eigentlich fühlte es sich sehr angenehm an. Er mochte mich. Er hatte mich immer gemocht. Natürlich fand er mich jetzt, da ich tot war, sehr viel attraktiver, aber ich versuchte, das nicht auszunutzen. Außer ein Mal. Aber daran erinnerte Nick sich nicht. Dessen war ich sicher.


  Trotzdem . . . einen unschuldigen Polizeibeamten auszunutzen war böse.


  Aber ich könnte es tun - ohne große Schwierigkeit. Er war so nett, so gut aussehend, so aufrichtig - und als Cop so schrecklich praktisch.


  Ich könnte . . . ich könnte . . .


  Nimm ihn.


  Ich könnte diesen quälenden Durst loswerden, das könnte ich tun. Ich könnte . . .


  Worauf wartest du?


  ... mir ein bisschen Wärme holen, ein bisschen Glück. Ich könnte gebraucht, berührt, gewollt werden.


  Es wäre so einfach.


  Ich zuckte zurück und warf Nick auf den Boden. Es wäre tatsächlich einfach. Verdammt einfach. Und genau deswegen konnte ich es nicht.


  Hatte ich deswegen das Buch gelesen? Um herauszufinden, wie man sich als Vampir wie ein Arschloch benimmt? War das die Lehre, die ich aus der Geschichte mit Jessica gezogen hatte - mir das zu nehmen, was ich wollte, wann immer ich es bekommen konnte? Hatte meine Mutter mich so erzogen? Wollte ich so eine Königin der Toten sein?


  »Jesses, es tut mir so leid«, sagte Nick vom Boden herauf. Anscheinend übersah er die Tatsache, dass ich ihn auf sein Hinterteil befördert hatte. Sein Gesicht war rot vor Scham. »Tut mir wirklich leid, Betsy.«


  »Nein, nein, es ist meine Schuld!« Ich schrie, um seinen Puls in meinen Ohren zu übertönen, was ihn erschreckte. Ich senkte meine Stimme. »Sorry, es ist meine Schuld.« Und das war es auch. Nick konnte nicht ahnen, warum er sich so zu mir hingezogen fühlte. Selbst mir war es manchmal ein Rätsel. »Tut mir schrecklich leid. Du gehst jetzt besser.« Ich riss ihn hoch und zerrte ihn zur Tür, trotz seiner Proteste und Entschuldigungen. »Vielen Dank für deinen Besuch, gut, dass wir geredet haben! Bye.«


  Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen, die Augen geschlossen. Immer noch konnte ich seinen Puls hören, obwohl ich mir das vermutlich nur einbildete.


  Das war knapp gewesen.


  »Ist dein Date schon vorbei?«


  Ich riss die Augen auf. Sinclair stand in der Eingangshalle. Offensichtlich war er durch den Hintereingang gekommen.


  »Das war . . . «


  »Ich weiß.«


  »Er denkt . . . «


  »Ich weiß.«


  »Aber er geht jetzt. Ich . . . «


  »Ja, ich nehme an, du hast dich darum gekümmert. Gut gemacht«, sagte er reserviert.


  »Es war nicht . . . «


  


  »Ich verstehe. Das Letzte, was wir . . . du jetzt gebrauchen kannst, ist ein Polizeibeamter, der hier herumschnüffelt. Und die schnellste Art, ihn loszuwerden . . . « Er zuckte die Achseln. »Nun, du hast getan, was du tun musstest.«


  »Eric . . . «


  »Ich gehe jetzt und lege mich hin. Oh, und Laura und ich werden morgen früh Kaffee zusammen trinken. Es ist nicht nötig, dass du uns begleitest.« Er drehte sich um. Und ging.
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  Ich trat meine Schlafzimmertür auf, mit einer solchen Wucht, dass mein Fuß darin stecken blieb. Einige Sekunden hüpfte ich auf einem Bein im Flur und versuchte, meinen Fuß zu befreien.


  Endlich wankte ich in mein Zimmer, zog meine BeverlyFeldmann-Slipper aus und schmiss sie gegen die Wand. Vielleicht bekam das Leder ein paar Kratzer, aber das scherte mich nicht.


  Richtig, genauso war es. »Das ist mir scheißegal«, schrie ich. »Das ist nicht fair! Das ist nicht fair! Nick wegzuschicken war richtig! Ich hätte ihn ebenso blöde bumsen können, wenn ich gewollt hätte, aber nein, ich musste ja so verdammt anständig sein. Und wofür? Damit ich mich noch schlechter fühle, woran natürlich dieses Arschloch schuld ist? Damit ich noch einsamer bin?«


  Ich warf meine Klamotten durch die Gegend wie eine Verrückte und suchte gleichzeitig, schwankend wie eine Betrunkene, nach meinem Pyjama.


  Ich griff nach meinen Feldmanns, die traurig in der Ecke lagen, und wollte sie gerade in ihren kuscheligen Karton packen, brach aber dann schließlich mit dem Gesicht nach unten in meinem Wandschrank zusammen. Schluchzend drückte ich die Schuhe gegen meine (nackte) Brust und rollte mich zusammen (nackt). Wahrscheinlich tropften Tränen auf meine Manolos, aber das war mir egal.


  »Betsy?«


  Ich hörte nicht hin und schluchzte nur noch heftiger. Ich war nicht in der Stimmung, mir schlechte Nachrichten anzuhören. Was würde es dieses Mal sein? Tina, die mir mitteilte, dass George eine Leiter gehäkelt hatte und wieder auf der Flucht war? Ant, die mir sagen wollte, dass es Zwillinge würden? Die Frau für die Pflanzen, die mich darüber informierte, dass die Pflanzen so tot wie ich selber waren?


  »Süße, warum heulst du nackt in deinem Schrank?«


  Vorsichtig machte ich ein Auge auf. Jessica lugte in den Kleiderschrank, mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem (zerkratzten) Gesicht.


  »Geh weg«, heulte ich, »geh weg. Du hasst mich immer noch, ich weiß es.«


  »Ach, halt den Mund. Das tue ich nicht.« Sie kroch in meinen Kleiderschrank, räumte Kostüme zur Seite, schob vorsichtig Schuhe weg und setzte sich im Schneidersitz neben mich. »Komm schon, was ist los?«


  »Alles.«


  »Das ist richtig, ich will's aber ein bisschen genauer wissen.«


  »Sinclair liebt mich nicht mehr. Ich wette, er will noch nicht mal mehr König sein. Ich wette, es tut ihm leid, dass er mich ausgetrickst und in die ganze Sache hineingezogen hat. Und er ist scharf auf meine Schwester. Meine Schwester! Die, die Tochter des Teufels ist, aber das ist noch nicht mal das Schlimmste.«


  »Und was ist das Schlimmste, Schatz?« »Alle lieben Laura, das ist es.«


  »Dich lieben auch alle. Du hattest immer schon diese ganz spezielle Aura, selbst als du noch lebtest.«


  »Ja, aber Laura hat noch mehr Aura. Neben ihr sehe ich aus wie Saddam Hussein. Niemand kann ihr widerstehen.«


  »Ich bin sicher, das ist nicht . . . «


  »Sogar Ant mag Laura!«


  »Oh.«


  »Und sie und mein Vater machen mir immer noch das Leben zur Hölle. Diese Baby-Party schien kein Ende nehmen zu wollen. Und für das Scratch werde ich Insolvenz beantragen müssen. Und sie - Laura meine ich - ist nett, aber sie ist nicht du. Und dann hätte ich mit Nick schlafen können und er mag mich wirklich, aber ich liebe Sinclair, also habe ich ihn weggeschickt und . . . und . . . oh, mein Gott!«


  »Äh ...« Jessica versuchte ganz offensichtlich, Sinn in mein Gebrabbel zu bringen.


  »Oh, mein Gott! Ich liebe Sinclair! Ich liebe ihn! Den! Diesen arroganten, hinterhältigen, fantastischen, kalten, gerissenen . . . «


  »Nun ja, natürlich liebst du ihn.«


  »Siehst du, das ist genau die Art Information, die ich ein wenig früher gebraucht hätte«, sagte ich und weinte noch heftiger.


  Jessica tätschelte meinen Rücken. »Komm schon, Bets, tief in deinem Inneren wusstest du, dass du ihn liebst. Als wenn jemand in dein Haus einziehen könnte, wenn du ihn wirklich nicht magst. Als wenn du dir von einem anderen Typen bieten lassen würdest, was Sinclair sich leistet. Als wenn du mit einem anderen Typen schlafen würdest.«


  »Aber er ist doch so ein Arschloch.«


  »Na, mit dir kommt man auch nicht gerade einfach klar. Manchmal zumindest.« Sie grinste und zeigte auf ihr blaues Auge. »Und das hier war auch nicht nur die Strafe dafür, dass ich deine Simpsons-DVD, Staffel4, verloren habe.«


  »Jess . . . es tut mir ja so leid . . . Ich fühle mich so schlecht . . . « Ich deutete vage auf meinen nackten Körper, den Kleiderschrank und die Zedernkugeln, die darin hingen.


  »Ich weiß, Betsy.« Sie beugte sich herunter und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich musste nur ein bisschen schmollen und mich erholen, das verstehst du doch. Ich wusste, dass es dir sofort danach leid tat.«


  »Genau, genau! Ich fühlte mich so richtig scheiße. Das war die schlimmste Woche meines Lebens.«


  »Ehrlich gesagt, ich habe nur beschlossen, dir zu vergeben, weil ich unbedingt des Teufels Tochter kennenlernen will.«


  »Oh, Gott, die ist ja so langweilig.« Ich setzte mich auf und wischte mir die trockenen (ich weinte nicht wie ein normaler Mensch) Augen.


  »Ich meine, wirklich nett. Versteh mich nicht falsch, sie ist echt ein Schatz. Du wirst sie mögen. Aber . . . «


  »Aber sie ist keine Königin der Vampire.«


  »In der letzten Zeit bin ich das auch nicht wirklich gewesen.«


  »Das ist nicht wahr. Du hast das Buch nur gelesen, weil du etwas über dich lernen wolltest, über das, was die Welt bedroht - deine Schwester. Und als du sie gefunden hattest, warst du tatsächlich bereit, es durchzuziehen, bis du gemerkt hast, dass sie wirklich nett ist.Und du hilfst George.«


  »Also hast du zugehört, am Babyfon!«


  »Machst du Witze? Das Teil ist vierundzwanzig Stunden lang an. Ich hatte immer Angst einzuschlafen, weil ich nichts verpassen wollte.«


  »Es ist alles so ein Durcheinander.«


  »Schlimmer als üblich«, stimmte sie mir zu.


  »Was soll ich nur tun?«


  


  »Nun ja, Liebes, dass du Nick weggeschickt hast, war ein guter Anfang. Wenn ich es mir recht überlege, war es das Beste, was du tun konntest.«


  »Oh, ich weiß«, sagte ich gehorsam. Sie hätte auch vorschlagen können, dass ich die ganze Mannschaft der Green Bay Packers bumse und ich hätte es getan. »Äh . . . was meinst du mit das Beste?«


  Sie rollte die Augen, aber schließlich war sie daran gewöhnt, mir alles zu erklären. »Du hast Nick fortgeschickt, weil du ihm nicht wehtun oder ihn ausnutzen wolltest. So bist du nämlich wirklich - und so bist du immer gewesen. Es hat sich viel geändert, aber das nicht.«


  »Du hast recht.«


  »Und der Himmel ist gelb, Ant wird nur missverstanden und David Evins war nur ein talentierter Amateur.«


  »Jetzt wirst du gemein.«


  »Ich muss deine Stimmung so lange ausnutzen, wie es geht. Und Sinclair ist nicht in deine Schwester verliebt.«


  »Noch nicht«, sagte ich dunkel. »Gib ihm Zeit.«


  »Ich glaube, er interessiert sich für . . . «


  »Warte nur, bis du sie gesehen hast. Wart's nur ab.«


  »Als wenn die Mädels ihm nicht reihenweise ihre Muschi unter die Nase halten würden!«


  »Was für ein wirklich schreckliches Bild.«


  »Ich will ja nur sagen, dass der Typ Sex haben kann, wann immer er will. Aber er will nur dich.«


  »Nein, er . . . «


  »Was auch immer du mit ihm gemacht hast, nachdem du in dem Buch gelesen hast«, sagte sie und ich glaube, sie war sich nicht bewusst, dass sie ihr blaues Auge berührte, während sie sprach, »kann seine Gefühle für dich nicht schmälern. Ich sage dir und ich habe es dir immer gesagt, der Typ ist total verrückt nach dir und ist es immer schon gewesen. Er zeigt dir die kalte Schulter, weil du seine Gefühle verletzt hast. Meinst du nicht, er hätte einfach den Mund gehalten und mit dir geschlafen, wenn er wirklich nichts mehr für dich empfinden würde?«


  »So habe ich auch gedacht«, gab ich zu, »aber er war nicht sehr glücklich darüber, dass ich Sex mit ihm hatte. Er war verletzt. Ich habe einfach nicht verstanden, warum er sich so komisch benahm, und jetzt ist es zu spät. Ich habe ihn so oft angezickt, jetzt hat er aufgegeben.«


  »So oft? Du bist erst seit sechs Monaten ein Vampir, Bets. Das ist gar nichts für ihn, gerade mal eine Baseball-Saison. Wie ich schon sagte, für deine Schwester interessiert er sich sehr wohl. Klar, sie ist ja auch die Tochter des Teufels! Und er ist der König der Vampire. Natürlich will er sich . . . du weißt schon . . . das näher ansehen. Aber ich wette, er tut das nur, um sich abzusichern. So wie ich ihn kenne.«


  »Ein echtes Traumpaar - Sinclair, der Sexgott, und die Frau, die die Weltherrschaft übernehmen wird.«


  »Sie wäre tatsächlich eine gute Gattin für ihn«, gab Jessica zu.


  »Das wäre jede, außer mir, das ist mal sicher.«


  »Ach, komm schon, das Buch hat noch nie unrecht gehabt. Bis jetzt... «


  »Das Buch hat lediglich gesagt, dass wir Gatten sein werden, nicht, dass wir glücklich bis an unser Lebensende zusammenbleiben werden.


  Viele Könige und Königinnen haben gemeinsam regiert und sich dabei gehasst.« Ich hatte einen Abschluss in Europäischer Geschichte; dass Charles' und Dianas Ehe schon vor ihrem Tod in die Brüche gegangen war, hatte historisch gesehen keine Bedeutung. »Wenn du nur gehört hättest, wie gemein er zu mir war. Nein, das stimmt nicht, er war nicht gemein, sondern hat mich behandelt, als würde er sich einen Dreck um mich scheren.«


  »Ich habe es gehört. Ich wollte dir gerade sagen, dass ich herunterkommen und einen Scheck für Cathie hinterlegen würde . . . «


  »Die Frau für die oberen Etagen?«


  »Nein, die Frau für die Pflanzen.«


  »Jess, du musst nicht jemanden bezahlen, nur damit er die Pflanzen gießt. In diesem Haus leben fünf Personen, Herrgottnochmal. Ich bin sicher, wir kommen klar, auch ohne ... «


  »Sei's drum! Also habe ich zufällig ein wenig von deinem kleinen Tête à Rausschmiss mit Nick mitgehört. Und natürlich von dir und Sinclair. Er war ganz schön kalt«, fügte sie hinzu und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Aber ich bin sicher, es ist noch nicht alles verloren. Aber das wird ein hartes Stück Arbeit.«


  Diese geballte Ladung gesunden Menschenverstandes musste ich erst einmal verdauen. »Ich weiß, dass es nun an mir liegt. Das habe ich verstanden. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich das anstellen sollte. Und ich dachte, ehrlich gesagt, dass ich wichtigere Probleme hätte.


  Also habe ich es irgendwie verdrängt, bis es zu spät war.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte angenommen, dass er immer da sein würde, um sich . . . na ja . . . anschreien zu lassen und für selbstverständlich genommen zu werden. Und natürlich lag ich falsch damit. Niemand tut sich das auf ewig an.«


  »Jetzt lass Sinclair mal für einen Moment beiseite. Oder vielleicht doch lieber nicht, denn eigentlich weißt du ja schon, was du zu tun hast. Betsy, du kannst das in Ordnung bringen.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, wie du . . . «


  »Ich behaupte nicht, dass es einfach ist, ich sage, du kannst es in Ordnung bringen. Und selbst wenn nicht, kannst du nicht für immer nackt, verheult und voller Selbstmitleid in deinem Kleiderschrank liegen. Ich bitte dich! Im Schrank heulen? Süße, du bist die Königin der Vampire! Bring deinen großen, weißen Hintern hoch, zieh dich an und zeig's ihnen! Selbst als du noch gelebt hast, hättest du dir das nicht einfach so gefallen lassen. Also los, an die Arbeit.«


  »Du hast recht! Außer was meinen Hintern betrifft.« Schon sprang ich auf die Füße, die Hände zu Fäusten geballt. Mein Zorn würde fürchterlich sein (und ich nackt)! Jessica hatte recht, ich würde es ihnen schon zeigen! »Genauso ist es. Ich habe mir ein Bein für alle ausgerissen und wofür? Jetzt ist Schluss damit!«


  »Genau!«


  »Jetzt brechen andere Zeiten an, das sage ich dir!«


  »Genau! So will ich dich sehen!«


  Ich sah auf meine Uhr, das Einzige, was ich zurzeit am Körper trug (den Eyeliner nicht mitgezählt). »Und ich sage dir auch, was wir als Erstes machen werden.«


  »Abgesehen davon, dass du dir einen Slip anziehst?«


  »Ja, abgesehen davon.«
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  »Willst du das wirklich tun?«


  


  »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten.«


  »Aber es ist nicht wirklich schuld an deinen Problemen. Nicht an einem von ihnen.«


  »Nein«, stimmte ich zu, »aber es ist gefährlich. Es liegt einfach so in der Bibliothek herum. Jeder Dahergelaufene könnte es nehmen und darin lesen.«


  »Es ist unersetzlich.«


  »Das waren die Nazis auch. Außerdem habe ich meiner Mutter versprochen, es nicht zu verbrennen.« Wir standen auf einer der großen Brücken, die die Vorstädte mit Minneapolis verbanden, und schrien uns an, um den Verkehrslärm zu übertönen. Es war sehr kühl -


  vielleicht vier Grad - aber ich war so zappelig, dass ich es kaum bemerkte. »Also wird es bei den Fischen schlafen.«


  Ich gab ihm einen Stoß und das Buch der Toten stürzte in die Tiefe - sehr, sehr tief, denn es war eine hohe Brücke - und schlug dann mit einem Klatschen auf dem trüben Wasser auf.


  »Hu«, sagte Jessica, nachdem wir einen langen Moment zugesehen hatten, wie es ohne eine einzige Luftblase unterging. »Ich glaube, ich hatte erwartet, dass es auf dem Wasser schwimmen würde . . . wie auf einem Bett des Bösen, oder so.«


  »Es ist aus Menschenhaut, nicht Goretex.« Ich rieb meine kalten Hände. »Mensch, das ist vielleicht eine Erleichterung. Das hätte ich schon vor Monaten machen sollen.«


  »Jetzt ist es getan.« Jessica zog den Reißverschluss ihres Mantels höher. »Und was jetzt?«


  »Ich weiß nicht recht. Aber es wird etwas sein, um das ich mich schon lange hätte kümmern sollen.«


  »Oh. Gut.«


  »Und geh nicht in den Keller.«


  »Ich denke nicht, dass George mir etwas tun würde. Nicht mit vollem Magen jedenfalls.«


  »Trotzdem.«


  »Mach dir keine Sorgen. Eine Vampirattacke die Woche reicht mir.«


  Ich hatte noch nicht wirklich die Zeit gehabt, mein Vorhaben, mein Leben zu ändern, in die Tat umzusetzen. Erst hatte ich stundenlang mit Jessica geredet, dann hatte ich ein unbezahlbares Artefakt zerstört. Das alles hatte einen Großteil der Nacht in Anspruch genommen.


  Aber nachdem ich den nächsten Tag durchgeschlafen hatte, stand ich um sechs Uhr tatendurstig auf und konnte es gar nicht erwarten, ein paar passiv-aggressiven Vampiren in den Hintern zu treten. Erster Halt: das Scratch.


  Auf dem Weg zu meinem Wagen überlegte ich, ob ich Eric suchen und etwas Peinliches tun sollte, wie zum Beispiel ihm zu sagen, dass ich ihn liebte, kniff dann aber. Ich war auch nicht sicher, dass das etwas ändern würde. Ich hatte es nie ertragen, jemandem zur Last zu fallen - egal wem. Wenn er nicht das Gleiche fühlte oder - was noch schlimmer wäre - nicht mehr das Gleiche fühlte, würde ich nicht die Scarlett O'Hara spielen (»Wo soll ich hin? Was soll ich tun?«).


  Aber immerhin wusste ich nun Bescheid. Irgendwie war ich erleichtert, dass das Gefühl nun nicht mehr in meinem Unterbewusstsein lauerte und ich offen darüber nachdenken konnte. Aber dass ich mir darüber klar wurde - okay, zugab -, dass ich Eric Sinclair liebte, klärte nichts. Das wahre Leben war kompliziert, und ihn zu lieben löste nicht wie von Zauberhand die alten Probleme und machte alles wundervoll und perfekt. Wenn man es genau nahm, machte es einiges nur schlimmer.


  Nehmen wir irgendetwas, was in meinem Leben schiefgelaufen ist, zum Beispiel »Eric hat mich hereingelegt und sich zum König gemacht« oder »Ich bin sauer, weil Eric mir nichts von meiner Schwester und dem Teufel gesagt hat«, und fügen hinzu »und ich liebe Eric Sinclair«, dann verkomplizierte das ganz eindeutig die Dinge.


  Definieren Sie Ironie: Eric Sinclair lieben und es auf eine bereits sehr lange Liste von Problemen setzen. Aber jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen! Schluss mit dem Geheule nackt im Schrank, vielen Dank! Ab jetzt würde ich die Herrin - Königin, wenn Sie wollen -meines eigenen Schicksals sein!


  Und mit dem Scratch würde ich beginnen. Ich wusste, dass man mit dem Laden Geld verdienen konnte, aber die Vampire schmollten und unterstützten mich nicht dabei. Die Königin würde wohl ein bisschen Angst und Schrecken unter den Untoten verbreiten müssen. Und ich brauchte unbedingt Happy Hour.


  Ich suchte eine gute halbe Stunde nach einem freien Parkplatz, gab dann auf und parkte auf einem Behindertenparkplatz einen Block weiter. Meine leisen Gewissensbisse unterdrückte ich erfolgreich. Tot zu sein sollte wohl als Behinderung gelten. Zum x-ten Mal nahm ich mir vor, einen ManagerParkplatz vor dem Haus einzurichten.


  Ich stürmte durch die Tür und stand in der fast leeren (und das an einem Freitagabend! Ich stöhnte innerlich auf.) Bar. »Okay, jetzt hört alle mal her«, begann ich, wurde aber sofort von Klaus unterbrochen.


  »Oh, gut, dass Ihr vorbeikommt«, sagte er bissig.


  »Hehe, ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Mit anderen Dingen als Eurer Aufgabe als Königin.«


  »Nun . . . ja. Ich meine, nein! Es hat damit zu tun, dass . . . « Ich schwieg. Warum rechtfertigte ich mich überhaupt gegenüber diesem Großkotz? Das war nicht Teil meines Plans gewesen. »Hör gut zu, von jetzt an wird hier einiges anders laufen.«


  »Da habt Ihr recht«, meldete sich ein weiblicher Vampir, den ich nicht kannte, von einem der hinteren Sitze zu Wort.


  »Wer redet denn mit dir?«


  »Die Angestellten des Scratch sind nun offiziell im Streik«, gab Klaus bekannt. Er sah auf seine Armbanduhr. »Um achtzehn Uhr neunundfünfzig.«


  »Was seid ihr?«


  »Im Streik.«


  Ich hatte Schwierigkeiten, das zu verdauen. »Was seid ihr?«


  »Wir haben eine Gewerkschaft gegründet«, fuhr er fort, »und fordern korrekte Arbeitsbedingungen.«


  »Und was wären korrekte Arbeitsbedingungen?« Mir kam ein schrecklicher Verdacht, wie diese aussehen könnten.


  »Wir wollen, dass Schafe im Scratch erlaubt sind, wir wollen Blut auf der Tanzfläche trinken dürfen . . . «


  »Und an der Bar«, warf ein anderer Vampir ein. Er war braunhaarig und blass, trug eine Jeansjacke und saß neben der Frau, die eben das Wort ergriffen hatte.


  »Richtig, an der Bar ...« Überbiss zählte die Forderungen an seinen langen, spinnenartigen (igitt!) Fingern ab. »Und wenn ein Schaf Ärger macht oder ein Mensch sich hier hereinverirrt, wollen wir ein bisschen Spaß mit ihnen haben dürfen.«


  »Sie töten«, stellte ich klar.


  »Richtig. Darüber hinaus wollen wir eine Zahnversicherung.«


  »Wirklich?« Ich schnappte nach Luft.


  »Nein.« Er grinste und das war kein angenehmer Anblick. »Das war nur ein Witz.«


  »Diese ganze Sache ist ein Witz. Ihr Typen seid verrückt geworden, wenn ihr denkt, dass ich auch nur einer von euren Forderungen nachgeben werde. Falls ihr es noch nicht kapiert habt: Seitdem Nostro ins Gras gebissen hat, wollen wir es hier etwas freundlicher halten.«


  »Du hast uns die Fangzähne gezogen«, zischte er.


  


  »Ich will, dass ihr euch anständig benehmt!« Jetzt standen wir Nase an Stupsnase. »Was ist los mit euch Typen? Denkt ihr, weil ihr tot seid, müsst ihr euch wie Arschlöcher aufführen?«


  »Wir müssen nicht«, gab die Frau an der Bar zu. »Aber wir wollen gerne. Du kannst nicht hundert Jahre vampirischer Evolution rückgängig machen.«


  »Klar kann ich das. Diese ganze »Wir tun es, weil wir es können«-Scheiße zieht bei mir nicht. Also, was den Streik betrifft: Ihr streikt nicht, ihr seid gefeuert. Ich finde leicht jemanden, der den Laden hier managt. Ihr habt etwas gegen die Arbeitsbedingungen? Dann haut ab und fallt tot um. Noch einmal.«


  »Wir geben Euch eine letzte Chance, Eure Meinung zu ändern«, sagte Jeans-Boy. Als wenn ich vor jemandem Angst hätte, der eine Tommy-Hilfiger-Fälschung trug.


  »Nein«, sagte ich. »Ich gebe euch eine letzte Chance.«


  »Dann werden wir Euch nicht viel Luft zum Atmen lassen«, sagte eine neue Stimme. Wenn man bedachte, wie leer der Laden gewesen war, umringten mich plötzlich erstaunlich viele Vampire.


  »Glücklicherweise«, sagte Klaus, »brauchen wir keine.«


  Ein weiterer Vampir tauchte auf und zog - oh oh - Laura hinter sich her. Er hatte sie mit der Faust bei den perfekten blonden Haaren gegriffen, direkt am Schädel, sie hatte beide Hände um seine Faust gelegt, taumelte und versuchte, nicht zu stolpern.


  »Überraschung«, sagte sie und probierte ein Lächeln.
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  »Das gilt nicht!«, schrie ich.


  »Wir sind überglücklich, die Bekanntschaft Eurer Schwester zu machen.«


  »Ja, darauf wette ich.«


  »Eric hat mir abgesagt«, sagte sie, »und ich hatte heute Abend noch nichts vor, also dachte ich, ich komme vorbei, um dich zu sehen.«


  »Nächstes Mal rufst du besser vorher an.«


  »Das weiß ich jetzt auch«, sagte sie.


  »Es war fast zu schön, um wahr zu sein«, sagte das Arschloch. »Man findet selten einen Vampir mit noch lebenden Verwandten. Und dass uns einer davon einfach so in die Arme läuft . . . «


  »Richtig! Sehr selten ist das. Findet ihr das nicht verdächtig? Seht doch nur, wie jung sie ist. Sie ist nicht meine Ururenkelin, sie ist meine kleine Schwester. Was sagt euch das über mich? Vielleicht, dass ihr euch besser nicht mit mir anlegen solltet?«


  »Ich glaube, sie mögen ihre Arbeitsbedingungen nicht«, versuchte Laura zu vermitteln, »aber dies hier finde ich doch ein bisschen übertrieben.«


  »Vielleicht sollte deine Mutter uns helfen«, sagte ich und machte eine Pause. Wir alle warteten. Laura sah verwirrt aus - oder vielleicht rollte sie auch mit den Augen, ich war mir nicht sicher. »Verstehst du, deine Mutter sollte hierherkommen und uns ein bisschen zur Hand gehen.«


  Nichts. Na toll. Das war ja wieder typisch. Der Teufel kam nie, wenn man ihn brauchte.


  »Hört mal, ihr wollt das doch nicht wirklich tun«, sagte ich Klaus und der Kuh an der Bar und Tommy Hilfiger. »Das glaube ich nicht.«


  »Sie hat recht«, sagte Laura. Sie stand jetzt praktisch auf Zehenspitzen. »Erst solltet ihr es mit dem Streik versuchen. Eine Geiselnahme sollte erst der zweite Schritt sein. Vielleicht auch erst der dritte. Meine Meinung.«


  Der Vampir riss ihren Kopf herum und sie schrie auf.


  Ich rieb mir die Augen und musste zugeben, dass ich es nicht hatte kommen sehen. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich lügen und ihnen sagen, dass sie ihre Schafe haben konnten? Dass sie morden durften? Dass ich das Donnerstags-Angebot »Töte einen, nimm einen kostenlos mit« erlauben würde? So würde ich Laura aus der Gefahrenzone bringen können, um anschließend alles wieder zurückzunehmen. Durfte eine Königin ihr Wort brechen? Die anderen Vampire könnten den Respekt vor mir verlieren . . . nun ja, noch mehr Respekt.


  »Bevor wir das vertiefen, möchte ich klarstellen: Was glaubt ihr, was mit Nostro und Monique passiert ist?«


  »Der König hat Euch geholfen.«


  »Okay. Und nur um es einmal festzuhalten, seht ihr jetzt den König hier irgendwo?«


  Klaus zögerte. »Nein.«


  »Dann lasse ich wohl besser einen von euch am Leben. Ich habe es nämlich satt, immer wieder zu hören: >Sinclair hat ihr bestimmt geholfen<. Das ist Bullshit. So könnte einer von euch den anderen davon erzählen und allen wäre geholfen.«


  »Aua. Das hat gesessen«, sagte Laura zu dem Vampir, der ihre Haare festhielt. »Würden Sie mich bitte loslassen?«


  »Sei still, Schaf.«


  »Liegt dir etwas an diesem Mann?«, fragte mich Laura.


  »Ich sehe ihn heute zum ersten Mal.«


  »Oh, okay. Ich hoffe wirklich, dass ich dir jetzt keinen falschen Eindruck von mir vermittele.«


  »Wa... « Weiter kam ich nicht. Ein Blitz aus rotgoldenem Licht explodierte aus dem Bauch des Vampirs und er löste sich in Luft auf. Oder verdunstete. Oder . . . irgendetwas. Er hatte noch nicht einmal Zeit zu schreien, so schnell war es vorbei.


  Dafür schrie ich. Kein sehr königliches Benehmen, das ist wahr. Aber ich konnte nicht anders. Im wahren Leben lösen sich Vampire nämlich nicht auf, wenn sie getötet werden. Sie fallen nicht in sich zusammen zu einem dramatischen kleinen Häufchen Staub oder gehen in Flammen auf, außer wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt sind. Sie sterben noch nicht einmal, wenn man sie ersticht. Wenn man will, dass sie für immer sterben, pfählt man sie durch die Brust und/oder schlägt ihnen den Kopf ab. Nur dann stehen sie nicht wieder auf. Nun, einmal hatte ich das getan, aber das war eine Ausnahme gewesen.


  Aber wenn es nicht das Sonnenlicht war, gab es immer eine Leiche, egal wie man es anstellte.


  Laura stand nun alleine da, strich mit der rechten Hand ihr Haar glatt und hielt eine Waffe - ich glaube, es war irgendeine Art von Schwert - in der Linken. Endlich! Endlich hatte ich den Beweis, dass sie die Teufelsbrut war! Sie war Linkshänderin!


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich hätte nicht eine Sekunde länger ertragen, dass er mich betatscht. Bäh.«


  »Was ist das?«, keuchte ich.


  Sie schaute auf das flammenfarbene Schwert. Es glühte so heiß, dass ich fast die Augen abwenden musste. »Ach, das?«, fragte sie, als wenn ich sie nach einem neuen Armband gefragt hätte. »Ich kann Waffen aus Höllenfeuer schmieden.«


  »Und du kannst damit töten?«


  »Keine Menschen«, sagte sie eilfertig. »Das erkläre ich dir gerne, aber später.«


  »Das . . . äh . . . das ändert . . . nichts«, sagte Klaus und er sah aus, als versuche er, sich nicht zu übergeben. Das Gefühl kannte ich. »Wir . . .


  


  äh . . . fordern immer noch . . . immer noch . . . «


  »Du musst uns mit dem Ding erst mal nahe genug kommen«, sagte Tommy Hilfiger. »Du kannst uns nicht alle arrrr- ghhh.« Er sagte


  »arrrrghhh«, weil Lauras Schwert sich in eine Armbrust verwandelt hatte, mit der sie nun Tommy durch den Raum hinweg angeschossen hatte. Er verschwand in einer Lichtwolke, genau wie der andere.


  Sie senkte die Armbrust und schaute bescheiden. Was ihr tatsächlich gut gelang. Sie war so schön, dass sie wie eine Märchenprinzessin aussah. Mit einer Waffe zur Massenvernichtung von Vampiren.


  »Haha!«, trumpfte ich auf. »Wie gefällt dir das, Klaus die Maus? Ha? Ha?«


  »Einen Augenblick mal.« Ich drehte mich zu Laura um. »Du weißt, dass wir alle Vampire sind?«


  »Na klar.«


  »Und wann hattest du vor, mich darüber aufzuklären?«


  »Ich habe darauf gewartet, dass du mich aufklärst«, sagte sie und hatte doch tatsächlich die Stirn, beleidigt zu klingen.


  »Aber woher weißt du es?«


  »Manchmal . . . weiß ich einfach Sachen. Ich denke, das habe ich von meiner Mutter.« Sie sah angeekelt aus, als wäre der Gedanke, dass sie etwas mit ihrer Mutter gemein hätte, abstoßend.


  »Deine Mutter.«


  Noch mehr Ekel. »Der Teufel.«


  »Ich weiß. Deine Mutter. Der Teufel.«


  »Ihre Mutter ist der Teufel?«, fragte die Lady an der Bar mit gedämpfter Stimme.


  »Und du hast mich dich zu Ants Baby-Party mitnehmen lassen und nicht einen Ton gesagt? Und ihr ein Geschenk mitgebracht? Und zwei Stücke Karottenkuchen gegessen? Und mit ihr gesprochen?« Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was mich mehr ärgerte, ein weiterer Vampiraufstand oder Laura, die die ganze Zeit über keinen Mucks gemacht hatte.


  »Also, du hast mir doch auch nicht gesagt, dass du die Königin der Vampire bist«, gab sie hitzig zurück.


  »Das ist ganz etwas anderes!«, schrie ich.


  »Ich wollte eine Gelegenheit bekommen, die Frau zu treffen, die mich neun Monate lang in ihrem Leib getragen hat.«


  »Ja, und dich dann einfach im Krankenhaus abgegeben hat.«


  »Richtig, im Vergleich zu einer Mutter, die Satan ist, finde ich das gar nicht so übel. Eigentlich ist es ausgesprochen nett.«


  Jetzt hatte sie mich. »Laura, verstehst du nicht, was das bedeutet? Deine Mutter ist Satan.«


  »Natürlich verstehe ich das. Aber ich denke nicht, dass deine Eltern bestimmen, wer du bist«, hielt sie dagegen.


  Ich öffnete den Mund, um sie noch ein bisschen anzuschreien, kam aber nicht mehr dazu. »Entschuldigt bitte.« Klaus klang sauer. »Aber es gibt im Moment Dringenderes, worum ihr euch kümmern solltet.«


  »Nichts, was interessanter wäre als das hier, mein Freund«, sagte ich. »Hinterhältige Vampire, die böse Pläne schmieden, ist nicht wirklich etwas Neues.«


  »Sie ist zu gefährlich«, sagte die Frau an der Bar. »Ich würde sie keine weiteren fünf Minuten am Leben lassen.«


  »Von wem von uns beiden redet sie?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Laura.


  Klaus sagte schnell etwas auf Französisch - ich glaube zumindest, dass es Französisch war. Die Tür zum Hinterzimmer öffnete sich, ebenso die Vordertür, und alle möglichen Kellnerinnen und Barkeeper und Türsteher strömten herein und alle waren sie blass, gereizt und sauer.


  »Das ist nicht der schlechteste Plan, den es geben kann«, sagte Laura, »aber ihr werdet sterben, wenn ihr alle auf einmal versucht uns anzugreifen.«


  »Hast du verstanden, was er gesagt hat?«


  »Oh, ich bin richtig gut in Sprachen.«


  »Welche?«, fragte ich neugierig.


  »Alle.«


  Natürlich. »Hört mal, sie hat recht. Können wir uns nicht alle an einen Tisch setzen und es ausdiskutieren wie zivilisierte Untote und Ausgeburten der Hölle.«


  »Bitte nenn mich nicht so.«


  »Tut mir leid! Bitte erschieß oder erstich mich nicht.«


  Laura sah ein bisschen niedergeschmettert aus. »Das würde ich niemals tun, Betsy.«


  »Noch einmal: Tut mir leid.«


  »Ihr könnt nicht . . . « sagte Klaus und dann stürzte er sich auf mich. Aha! Der alte Trick! Erst ganz friedlich vor sich hingucken und dann zuschlagen. Unglücklicherweise klappte er dieses Mal. Er warf sich auf mich und wir stürzten rückwärts, einen der Tische mit uns reißend.


  Zu meinem Bedauern musste ich feststellen, dass ihm einige Vampire zu Hilfe eilten. »Nichts - ist - wichtiger - als - das - hier«, schrie Klaus und verlieh jedem seiner Worte Nachdruck, indem er meinen Kopf auf den Boden schlug. Kein großes Kunststück, denn er hatte beide Hände um meine Gurgel gelegt. Der Typ war schnell und stark und hatte einen Griff wie eine Anakonda.


  »Au contraire«, gurgelte ich und dann konnte ich nichts mehr sagen. Was tat er da? Eine tote Frau erwürgen? Das konnte mich nicht wirklich verletzen. Tatsächlich war es vor allem lästig. Der war ja wirklich ganz schön sauer, dachte ich.


  Ich grub meine Finger in seine Hände, um sie wegzustemmen, aber er lockerte seinen Griff nicht. Stattdessen pellte ich ihm das Fleisch in Streifen von den Knochen. Bäh! Den Tod (schon wieder) vor Augen und angeekelt. Es war die schlimmste Woche meines Lebens. Schon wieder.
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  »Nicht so!«, schrie ein Vampir, den ich nicht kannte, Klaus ins Ohr. »Wir dürfen die Königin nicht angreifen! Wir waren uns alle einig, dass wir das nicht tun würden!«


  Genau!, wollte ich rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Ich ließ nur ein zustimmendes Piep hören, während ich mich fester in seine Hände krallte.


  »Sie ist nicht die Königin«, murmelte er und riss seinen Ellbogen zurück, genau gegen die Kehle des bemerkenswert geistig gesunden und hilfreichen Vampirs. Der Schlag schien dem Typen nicht wehzutun, aber er fiel hintenüber. Besser noch, Klaus' Griff lockerte sich. Ich bekam meine Hände hoch und drückte und trat zur gleichen Zeit. Er ging nicht von mir herunter, ließ mich aber los.


  »In Zeiten wie diesen spreche ich gerne ein Gebet«, sagte ich, als ich trat und kratzte, so fest ich konnte, um unter ihm wegzukommen.


  


  Als würde ich meinen Abschlussballtanz noch einmal tanzen müssen! »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Lieber Gott, wir danken dir, für dieses Essen hier. Jesus liebt mich ganz gewiss, denn die Bibel sagt mir dies.« Jetzt schrie Klaus wie am Spieß und hielt sich die Ohren zu und als ich noch einmal nach ihm trat, rollte er von mir runter. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und endete mit einem triumphierenden »Und Gott segne den ganzen Mist hier!«


  Mir gingen die Bibelsprüche aus, aber mehr war auch nicht nötig. Der bemerkenswert geistig gesunde und hilfreiche Vampir hatte bereits die Tür aufgerissen und bedeutete den anderen mit wilden Gesten, ihm zu folgen. Einige taten dies - um die würde ich mich später kümmern -, aber eine beunruhigend große Anzahl beschloss zu bleiben. So auch Klaus, der bis an die Bar zurückgewichen war, das Gesicht vor Hass und Angst verzerrt, die Hände immer noch auf die Ohren gepresst.


  Laura hüstelte und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht und ich bemerkte, dass das Dutzend Vampire, das sie umstanden hatte, nun verschwunden war. Sich in Luft aufgelöst hatte. Alle, bis auf einen. Lauras Armbrust war jetzt wieder ein Schwert und sie blockte eine Faust mit ihrem Unterarm, um dann die Frau ( formerly known as »Die Frau an der Bar«) mitten in die Brust zu stechen. Bye-bye, nervige Kneipenhockerin.


  »Ha ha!«, triumphierte ich und reckte die Faust. »Wie gefällt dir das? He? He? Hast wohl nicht damit gerechnet, dass sie eine Ausgeburt der Hö... ich meine, dass sie die Tochter des Teufels ist, als du dich an ihr vergriffen hast, oder?« Ein weiterer Vampir bekam meine Haare zu fassen und riss mich zurück, aber das interessierte mich wenig. »Oder?« Ich war im Siegestaumel.


  »Betsy . . . « Weiter kam meine wundervolle, supertalentierte, obercoole Schwester nicht, bevor sie wieder alle Hände voll zu tun hatte.


  Sie hatte nicht nur unglaublich tolle Höllenfeuerwaffen, sie war auch eine sehr gute Nahkämpferin. Irgendwann zwischen der Bibelstunde und den Kirchenbasaren musste sie wohl einen schwarzen Gürtel gemacht haben - oder auch zwei. Wenn ich sie jetzt noch dazu bringen könnte, sich anständig zu kleiden . . .


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, rief ich, obwohl mein Schädel fast platzte. »Ich habe alles unter Kontro. . . aua!«


  »Schnauze, Schlampe«, grollte jemand.


  »Selber Schnauze«, blaffte ich zurück. »Weißt du eigentlich, wie oft ich das gesagt bekomme? Langsam wird's langweilig.« Und erschreckend. Aber eher langweilig.


  Zwei weitere - dank Laura und ihrer eigenen Feigheit waren auch nicht viel mehr übrig - kamen direkt auf mich zu und ich hörte das unheilvolle Geräusch eines Stuhlbeins, das abgebrochen wurde. Der andere hielt mich mit festem Griff, sein Arm gegen meine Kehle, die andere Hand in meinem Haar. Er hielt mich fest und ruhig. Nun, da würde er aber der Angeschmierte sein. Ein Pfahl in die Brust funktionierte bei mir nämlich nicht. Natürlich würde es höllisch wehtun und wenn sie einhundertzehn Prozent gaben und mir nachher den Kopf abschlügen, würden wir Schwierigkeiten bekommen. Wohl konnte ich mir ein neues Oberteil kaufen, aber meinen Kopf brauchte ich noch.


  Ich öffnete den Mund, um sie mit weiteren Psalmen zu foltern, als Laura den Typ zu meiner Rechten erwischte - pieks, puff !


  Beeindruckend. Tausend Seiten würden nicht reichen, um zu beschreiben, wie cool das war. Sie sah aus wie ein Racheengel, mit ihrem glänzenden Haar und ihrer züchtigen Ponyfrisur, ihren unsäglichen Klamotten, das Schwert, das in den Augen schmerzte, locker in der Faust.


  Plötzlich wurde der Vampir zu meiner Linken aus meinem Gesichtsfeld gerissen und ich hörte ein scheußliches Knirschen, als sein Körper auf die Wand traf. Was - fast hätte ich erschrocken aufgekeucht - Eric Sinclair zu verdanken war. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, hatte sich wahrscheinlich den Weg durch die flüchtenden Vampire gebahnt, sich den Nächstbesten gegriffen und ihn weggestoßen. Der Vampir prallte von der Wand ab und fiel auf den Boden und ich konnte sehen, wo sein Gesicht auf den Beton aufgeschlagen war. Das Schlimmste daran war, dass der Stoß ihn nicht umgebracht hatte. Wie ein benommener Käfer krabbelte er kraftlos über den Boden und versuchte, seine Nase nachwachsen zu lassen.


  »Wie suuuuuperekelig!«, kreischte ich.


  »Wow . . . « Laura machte große Augen.


  »Nimm deine Hände von ihr«, sagte Sinclair zu dem Typ hinter mir. »Oder man wird ganze Bücher darüber schreiben, was ich mit dir machen werde.«


  Der Vampir ließ mich so eilig los, dass er mir ein Büschel Haare ausriss. Ich schrie auf und schüttelte ihn ab.


  Auf einmal - und überraschend - waren nur noch wir drei im Scratch - zwei Vampire hatten dem Typ, der ein neues Gesicht brauchte, aufgeholfen und zusammen hatten sie das Weite gesucht.


  Oder nein, wir waren vier. In der Ecke stand Klaus und bleckte die Zähne, wie einer von diesen kleinen, bissigen Hunden, die jeden anknurrten, vom Postboten bis zum Kindergartenkind.


  Sinclair wandte sich ihm zu, aber ich hob die Hand. »Ruhig, Brauner, um den kümmere ich mich. Du willst mich bestreiken? Du willst eine Gewerkschaft in meinem Club gründen?«


  »Ihr solltet euch schämen«, fügte Laura hinzu.


  »Schweig, Teufelshure«, fauchte Klaus.


  »Nenn sie nicht so!«, sagte ich schockiert. »Sie ist alles, bloß keine Hure. Du bist nur wütend, weil du gleich sterben wirst.«


  Er fletschte die Zähne. Wenn Eric nicht direkt neben mir gestanden hätte, wäre es wohl furchterregender gewesen. »Es ist noch nicht vorbei, Betsy.«


  »Großartig«, sagte ich. »Ich hätte auch ein >Mit dir bin ich noch nicht fertig< oder ein >Das wirst du noch bereuen< akzeptiert.« Dann hob ich das Stuhlbein auf und rammte es in seine Brust. (Man sollte doch meinen, ein Vampirclub wäre mit Metallstühlen ausgestattet.) Sayonara, leichter Überbiss.


  Er starb nicht so dramatisch wie Lauras Opfer, sondern kippte vornüber, was den Pfahl noch tiefer in seinen Körper stieß (bäh!), und lag dann da wie ein großer, alter, toter Käfer.


  Jetzt, da es vorbei war, verspürte ich mehrere Impulse. Ich entschied mich für einen, rannte zu Laura und drückte sie an mich. »Wow, Laura, du warst fantastisch! Es tut mir ja so leid, dass ich dich in dieses Schlamassel hineingezogen habe, aber wow! Wie cool war das denn?«


  »Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für einen schlechten Menschen«, erklärte sie. »Normalerweise ist Gewalt keine Lösung. Aber sie schienen Vernunftgründen nicht zugänglich zu sein und ich wollte nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Du wolltest nicht, dass mir etwas passiert? Laura, du bist erstaunlich! Wie hast du das nur gemacht? Wie kommt es, dass es einmal ein Schwert und dann wieder eine Armbrust ist? Kannst du noch etwas damit machen? Hast du es von deiner Mutter?«


  Sie lachte und schwang das Schwert herum, sodass das Heft in ihrer Handfläche lag und nicht mehr in ihrer Faust, und steckte es dann in die Scheide an ihrer Hüfte. Nur dass da keine Scheide war, sondern das Schwert einfach verschwand. Trotzdem hatte ich das sichere Gefühl, dass es immer noch da war.


  Und wartete.


  Ich drehte mich zu Sinclair um. »Und du! Nicht dass ich nicht froh wäre, dich zu sehen, aber . . . «


  »Elizabeth!« Ich fiepte vor Angst und hätte mich fast weggeduckt; noch nie hatte ich ihn so wütend gesehen. Seine dunklen Augen waren Schlitze und selbst sein Haar sah wütend aus - es war durcheinander und ich unterdrückte den Impuls, es mit den Fingern glatt zu streichen.


  Der Kragen seines weißen Hemdes stand offen, er trug keine Socken und keinen Mantel. Offensichtlich hatte er es eilig gehabt. »Was hast du dir dabei gedacht, eine Prügelei mit zwei Dutzend Vampiren anzufangen?«


  »Ich habe nicht angefangen«, sagte ich schockiert. Seine Finger bohrten sich in meine Schulter und er hielt mich fest. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie keine Menschen töten dürfen, und deshalb wollten sie streiken! Und das ist nicht so gewaltlos, wie es sich anhört.«


  »Du hättest getötet werden können«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach das nie, niemals wieder!«


  »Aber ich habe doch gar nichts gemmmmmhhh. . . !« Er hatte mich an sich gerissen und seinen Mund auf meinen gepresst, sodass ich nicht weiter protestieren konnte. Ich war so überrascht, dass er mich küsste - und dass er überhaupt böse auf mich war -, dass ich es mir für einen Moment gefallen ließ. Dann drückte ich ihn weg - oder zumindest seine Lippen. Ich bog meinen Kopf zurück wie eine Schlange, aber wir berührten uns immer noch an der Brust.


  »Warte, warte, warte. Ich bin wirklich froh, dich zu sehen, aber ich bin verwirrt.«


  Er verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Dann ist das Universum ja wieder im Gleichgewicht.«


  »Das Universum ist mir egal.« Ich ließ meinem Gefühl freien Lauf, streckte den Arm aus und strich sein Haar glatt. »Ich dachte, du würdest Laura anbaggern.«


  »Ich habe sie getroffen«, antwortete er und sah verwirrt aus.


  »Ja, aber ich habe gedacht . . . du weißt schon, nach allem, was passiert ist, nachdem ich dich dazu gebracht habe, Sex mit mir zu haben . . .«


  »Zweimal«, fügte er hinzu. Ich sah, dass er ein Lachen unterdrückte. »Nachdem du mich zweimal vergewaltigt hast. Nun, eineinhalb Mal.«


  »Äh ... nun gut. Ich dachte, du magst mich nicht mehr.«


  Er sah erstaunt aus. »Dich nicht mehr mögen?«


  »Und dann kam Laura . . . sie ist so schön und ihre Brüste sind so fest und rund.«


  »Danke schön«, meldete sich Laura hinter der Bar, wo sie sich einen Shirley Temple mixte.


  »Und du warst so gemein zu mir . . . «


  »Ich war vielleicht ein bisschen kühl«, gab er zu und lockerte seinen Griff. Aber ganz ließ er mich immer noch nicht los, bemerkte ich.


  »Ein bisschen?«


  »Ich war verletzt, weil du nur mit mir geschlafen hast, weil du verrückt geworden bist.«


  »Ich höre nichts«, gab Laura bekannt und ließ eine Kirsche in ihren Drink fallen. »Tut einfach so, als wäre ich nicht da. Macht weiter.«


  Das taten wir. »Es tut mir leid. Aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich will nur mit dir schlafen, wenn ich besessen bin.«


  »Das tue ich nicht. Ich habe mir eingeredet, dass da noch etwas anderes war, was dich antrieb, als das Bedürfnis, mich zu verletzen. Und ganz ehrlich . . . ich könnte dich nie verlassen. Ganz besonders nicht, nachdem du dem Buch schutzlos ausgeliefert warst. Ich fand es merkwürdig, dass des Teufels Tochter auftauchen sollte - und dann auch so schnell gefunden wurde -, genau in dem Moment, als du in dem Buch gelesen hattest. Ich mag keine Zufälle. Also beschloss ich, so viel wie möglich über sie herauszufinden.«


  »Also waren es nur . . . nur Geschäftstreffen?« Ich fühlte mich noch dümmer als sonst. Er sah mich so aufrichtig an und hatte mich immer noch nicht losgelassen. Vielleicht weil ich ihn noch nicht darum gebeten hatte. »Du hattest kein Interesse, mit ihr mal . . . äh . . .auszugehen?«


  »Niemals würde ich das mit ihm tun«, sagte Laura schockiert und setzte ihr Glas so heftig ab, dass ihr Drink überschwappte. »Er ist ein Vampir!«


  »Und ich könnte nicht mit ihr zusammen sein«, sagte er, »denn sie ist nicht du. Oh, und nur zu deiner Information, mein Schatz«, sagte er sanft und schaute zu ihr herüber, »einmal untot, immer untot.«


  »Igitt! Und Betsy, ich kann nicht glauben, dass du dachtest, ich würde dir deinen Freund wegnehmen wollen«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Gemahl«, stellte Sinclair richtig.


  »Tut mir leid. Ich entschuldige mich bei euch beiden. Ich glaube, ich habe einige ziemlich dumme, voreilige Schlüsse gezogen.« Ich umarmte ihn. »Ich bin noch nie in meinem Leben so froh gewesen, unrecht zu haben. Und dabei habe ich doch mittlerweile ganz schön viel Übung darin . . . «


  Er trat einen Schritt zurück und sah mich an. »Elizabeth, selbst wenn ich dich nicht anbeten würde, wärst du meine Königin. Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Von dem Augenblick an, als ich dich in der Krypta sah, wusste ich es.«


  »Das ist ja so romantisch«, seufzte Laura und spülte ihr Glas aus.


  »Sinclair . . . Eric . . . « Warum mussten sich alle bedeutsamen Momente in meinem Leben vor Zeugen abspielen? »Ich . . . ich . . . bete dich auch an. Na ja, ich weiß nicht, ob ich dich anbete. Das ist nicht das Wort, das ich benutzen würde. Aber ich . . . ich . . . «, und endlich brachte ich es heraus, »ich liebe dich.«


  »Selbstverständlich tust du das«, sagte er gelassen.


  »Was? Endlich teile ich meine tiefsten, meine geheimsten Gefühle mit dir und du kommst mir so? Als hättest du die ganze Zeit Bescheid gewusst? Deswegen, genau deswegen, machst du mich verrückt! Deswegen sage ich dir nie etwas. Ich nehme es zurück.«


  »Du kannst es nicht zurücknehmen«, sagte er selbstzufrieden.


  »Das kann ich wohl und ich tue es auch! Und wage es nicht, mich noch einmal zu küssen!«, schrie ich, als er sich vorbeugte. »Warum musst du bloß immer so nervig und eingebildet sein?«


  »Weil ich mit dir an meiner Seite zu allem fähig bin.«


  Ich beruhigte mich ein wenig. Er behandelte mich immer noch viel zu sehr von oben herab, aber das war doch wirklich süß von ihm. In einer beängstigenden, sehr, sehr tyrannischen Art. »Na dann . . . dann nehme ich es, glaube ich, doch nicht zurück. Nicht ganz.«


  »Selbstverständlich tust du das nicht.«


  Ich knurrte fast. »Ich glaube, ich liebe dich wirklich.«


  »Und ich liebe dich, liebste Elizabeth. Du bist die Meine, meine einzige Liebe.«


  Okay, jetzt beruhigte ich mich wirklich. »Na dann . . . okay.«


  »Wo sind denn die blöden Servietten?«, schluchzte Laura an der Bar.


  Er streckte die Hand aus und strich mir eine Locke hinters Ohr. »Du trägst meine Halskette.«


  Ich berührte den kleinen Platinschuh, den er mir geschenkt hatte, als er aus Europa wiedergekommen war - war das erst wenige Tage her?


  »Ja, ich wollte sie heute Abend bei mir haben ... als Glücksbringer, verstehst du?«


  Er lächelte. »Warst du tatsächlich eifersüchtig? Dachtest du, ich würde Laura den Hof machen?«


  »Vielleicht ein bisschen. Grinst du etwa?«


  »Nein, nein.« Er unterdrückte ein Kichern. »Ich bin untröstlich, dass ich dir Anlass zu Zweifeln gegeben habe.«


  »Ach, als wenn du nicht bemerkt hättest, dass sie wunderschön ist«, zickte ich.


  »Sie ist nicht du«, antwortete er einfach. Diese Antwort fand ich zwar schmeichelhaft . . . aber auch ein bisschen aalglatt.


  


  »Eric . . . was meine Zweifel angeht . . . « Ich suchte verzweifelt nach Worten. Hier war sie, meine Chance. Vielleicht meine einzige.


  Obwohl er ein mächtiger König war, konnte er keine Gedanken lesen. »Wenn wir . . . wenn wir verheiratet wären, würden wir richtig zusammengehören.«


  »Aber wir sind verheiratet«, sagte er verdutzt.


  »Nur nach dem Buch der Toten. Ich meine richtig verheiratet, mit einem Pfarrer - na ja, einem Standesbeamten - und meiner Mutter und einem Kuchen und Kirchenliedern - Liedern - und einem Ring und einem Tanz.«


  »Oh.« Er sah irgendwie entsetzt aus. »Nun. Äh. Ich verstehe.«


  »Du verstehst? Jetzt? Warum nicht eher? Darüber habe ich mich schon so oft beschwert.«


  »Man muss nur die richtigen Fragen stellen.«


  Darauf antwortete ich nicht. »Ich weiß, es muss dir bereits aus den Ohren wieder herauskommen, aber ich bin doch ein wenig zu diesem Gemahl-Gemahlin-Zeugs gedrängt worden. Ich weiß gar nicht viel über dich. Wir haben einfach keine tiefe, bedeutsame Verbindung.«


  »Gerechterweise muss man sagen, dass das genauso deine wie seine Schuld ist«, sagte Laura und kaute Oliven. Als wir sie beide anschauten, sagte sie: »Sorry, das ist mein Eindruck.«


  »Wie dem auch sei . . . Eine echte Hochzeit wäre . . . hätte ich wirklich sehr gerne.«


  »Aber wir sind doch schon verheiratet.« Sinclair schien Schwierigkeiten zu haben, mein tatsächliches Problem zu begreifen.


  »Aber ich fühle mich nicht so.«


  »Und eine echte«, seine Mundwinkel zogen sich nach unten, als würde er einen frischen Hundehaufen betrachten und nicht darüber nachdenken zu heiraten, »Hochzeit . . . würde dir dabei helfen?«


  »Absolut.«


  Sinclair griff nach meinen Händen. »Du bist so unreif«, sagte er und sah mir tief in die Augen, »dass es mir den Atem verschlägt.«


  Schnell entzog ich ihm meine Hände. »Oh, sei still. Du musst ja noch nicht mal atmen. Ja oder nein, mein Freund?«


  Er seufzte. »Ja.«


  Ich erschrak. »Wirklich? Ja? Du machst es?«


  »Natürlich. Du musstest nur fragen.«


  »Ich musste nur fragen? Das ist doch wieder mal typisch. Du . . . «


  »Elizabeth, Liebling. Halt den Mund.« Und dann küsste er mich wieder.
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  »Ihr heiratet?« Marc fiel die Kinnlade herunter. Wir saßen in der Küche, tranken heiße Schokolade und aßen Toast. Neben Marc saß Jessica und Tina und Sinclair hatten sich zu meiner Rechten niedergelassen. Ich seufzte zufrieden; endlich war wieder alles beim Alten. »Eine Hochzeit? Eine Vampirhochzeit?«


  »Das sagtest du bereits. Mehrfach. Du klingst wie ein durchgeknallter Papagei.«


  »Dann sollte es wohl besser eine Mitternachtsmesse sein«, schoss er zurück.


  »Ja, ich glaube auch. Das ist schon in Ordnung. Wir könnten ein Thema wie »Mitternacht im Rosengarten« wählen, mit massenweise roten und weißen Blumen überall ... « Hatte es Sinclair etwa gerade geschaudert? Er las aufmerksam den Finanzteil, aber ich wusste sehr gut, dass er jedes Wort mithörte. Ich kniff die Augen zusammen und wollte gerade etwas sagen, aber meine Absicht wurde von Tina durchkreuzt.


  »Wann ist der Termin?«


  »Das haben wir noch nicht entschieden. Erst habe ich an Ostern gedacht, aber das . . . äh, nun . . . vielleicht nächsten Herbst.«


  »Herbst ist gut«, sagte Jessica. »Wir brauchen Zeit für die Planung.« Da, jetzt hatte ich es genau gesehen! Ihn überlief ein Schauder! Bevor ich reagieren konnte, fuhr sie fort: »Aber ihr werdet doch hier wohnen bleiben, oder? Es ist ja genug Platz.«


  »Selbstverständlich«, sagte Sinclair abwesend und blätterte um. »Dies ist unser Hauptquartier. Ich sehe keinen Grund, es zu verlassen.


  Obwohl«, sagte er mit einem schlauen Blick, »du uns die Miete als Hochzeitsgeschenk erlassen könntest.«


  »Vergiss es.« Jessica beäugte meine Schuh-Halskette und grinste. »Nun ja, vielleicht für einen Monat.«


  »Können wir noch mal auf das Thema Tod, Verrat und so weiter zurückkommen?«, unterbrach uns Marc. Er war so konzentriert, dass er seinen Toast in den Tee fallen ließ. Ach nein, so mochte er ihn ja am liebsten. Schauder. »Also haben die Angestellten im Scratch einen Aufstand gemacht? Und du und die kleine Miss Goody-Goody, ihr habt sie getötet?«


  »Nenn sie nicht so. Und ja, die meisten von ihnen«, stellte ich klar. »Manche haben die Gelegenheit genutzt und sind abgehauen.«


  »Wie die Ratten.« Jessica sah den Blick, den Tina ihr zuwarf, und fügte abwehrend hinzu: »Komm schon, wenn sie glauben, ihnen könnte nichts passieren, stürzen sie sich auf sie und dann, wenn es nicht so ist, suchen sie das Weite. Das ist nicht das erste Mal, dass das passiert.


  Ich weiß, dass du dich nicht anstelle der gesamten Vampirrasse beleidigt fühlst.«


  »Nein«, gab sie zu.


  »Das wird Konsequenzen haben.« Sinclair sah immer noch nicht von seiner Zeitung auf. Was für eine ärgerliche Angewohnheit. Nach der Hochzeit würde ich daran arbeiten müssen.


  »In der Tat«, sagte Tina. »Bei allem Respekt, Majestät, ich wünschte, Ihr hättet etwas gesagt, als Ihr das Haus verließt.


  Ihr hättet nicht alleine dorthin gehen sollen. Ich sollte die gefährlichen Aufgaben übernehmen.«


  »Mit wem von beiden sprichst du?«, fragte Marc.


  Ich kicherte, wurde aber schnell wieder ernst, als Eric sprach. »Wir hatten keine Zeit«, sagte er einfach.


  »Woher wusstest du überhaupt, dass ich dort war?«, fragte ich. »Das frage ich mich seit Stunden.«


  Jessica hüstelte. »Vielleicht habe ich ihm einen Tipp gegeben.«


  »So kann man es auch ausdrücken«, sagte er ironisch. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu retten, sondern um dich zu . . . « Er sah in die Runde. Alle hingen an seinen Lippen. Aber diese Wirkung hatte er eben auf Menschen. »Das ist eine private Angelegenheit . . . zwischen Elizabeth und mir. Unnötig zu erwähnen, dass ich nicht erfreut war, die Königin erneut in Schwierigkeiten vorzufinden.«


  »Ich sage gerne noch einmal: Das. War. Nicht. Meine. Schuld.«


  »Das. Sagst. Du. Immer.«


  »Vielleicht respektieren die anderen Vampire dich mehr nach der Hochzeit.« Marc sah die eisigen Blicke und fügte hinzu: »Na ja, weniger können sie dich wohl kaum respektieren.«


  Da ich eben genau dasselbe gedacht hatte, konnte ich dem wohl kaum widersprechen. Stattdessen sagte ich: »Ich glaube, das was mich am meisten erstaunt . . . «


  »Abgesehen davon, ein mehrgängiges Menü für Leute, die nichts essen, zu planen«, murmelte Sinclair.


  


  »... ist, wie unglaublich Laura war. Ihr hättet euren Augen nicht getraut. Sie hat die Vampire links und rechts einfach so abgeschlachtet.


  Obercool!« Als Sinclair und Tina einen Blick tauschten, stellte ich richtig: »Böse Vampire. Es wäre natürlich nicht so cool gewesen, wenn sie liebe, freundliche Waisenvampire getötet hätte.«


  »Mit einem Lichtschwert?«, fragte Tina.


  »Äh, Höllenfeuer, glaube ich, falls ihr die technischen Details wissen wollt. Manchmal wird es auch zu einer Armbrust. Und es kommt und geht, wann immer sie will.«


  »Das ist nützlich«, sagte Marc. Ich war nicht sicher, ob er witzig sein wollte.


  »Aber sie ist doch so nett«, sagte Jessica. »Ich habe sie zwar noch nicht kennengelernt, aber du und Eric redet über nichts anderes, nämlich wie nett sie ist.«


  »Ja«, sagte Tina. »Das ist interessant, nicht wahr? Spielt sie eine Rolle, was meint ihr?«


  »Nein«, sagten Sinclair und ich einstimmig.


  »Hmmmm.«


  Sinclair legte die Zeitung weg, nahm einen Stift und kritzelte wieder in der unbekannten Sprache an den Rand. Immerhin war es kein Drohbrief. Dessen war ich mir ziemlich sicher. Bisher war mir nicht aufgefallen, dass er alles in Latein oder was es auch immer war notierte.


  »Ich schlage vor, wir lernen sie besser kennen, und das nicht nur, weil sie zur Familie gehört.« Er sah mich an. »Zur Familie gehören wird.


  Nach der Hochzeit. Der ... wunderbaren, wunderbaren Hochzeit.«


  »Ich bin morgen mit ihr zum Abendessen verabredet«, sagte ich. »Ich schulde ihr zumindest einen Kakao. Dabei kann ich sie ein bisschen ausfragen. Aber sie scheint nicht gerne von sich zu erzählen.«


  Marc prustete. »Darauf wette ich.«
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  Vor Sinclairs Schlafzimmertür blieb ich stehen. Die Sonne würde bald aufgehen und allein der Gedanke an das, was in dieser Nacht alles geschehen war (ganz zu schweigen davon, dass ich es tatsächlich durchlebt hatte), machte mich müde. Was jetzt? Ich hatte Sinclair die Wahrheit gesagt . . . und auch mir selbst. Ich wusste, er teilte meine Gefühle. Wir waren verlobt. Wir lebten zusammen. Anscheinend liebten wir uns. Teilten wir also auch das Schlafzimmer? Oder warteten wir damit bis nach der Hochzeitsnacht?


  Selbst wenn wir einmal von meiner überaus unfrommen Lust nach Sinclairs köstlich-böser Seite absahen, wollte ich das Bett mit ihm teilen. Ich wollte es wiedergutmachen, dass ich ihn benutzt hatte, wollte seine tiefe Stimme in der Dunkelheit hören. Und in meinem Kopf.


  Auf der anderen Seite - hatte ich nach dem, was alles zwischen uns vorgefallen war, überhaupt das Recht zu hoffen, mit einem Versöhnungskuss sei alles wieder gut? Umgekehrt hätte ich es ihm sicher für mindestens ein Jahr nachgetragen. Vielleicht tat ich besser daran, ihm Zeit zu geben.


  Auf der anderen anderen Seite, war er ja ins Scratch gekommen, um . . . was zu tun? Egal . . . wieder einmal hatte er mir den Hintern gerettet. Vielleicht war es auch dumm von mir anzunehmen, ein großer Junge wie er brauche Abstand.


  Mann, ich war fix und fertig. Scheiß drauf, ich würde später weiter darüber nachdenken.


  Ich drehte mich um und trottete den Flur hinunter zu meinem Zimmer. Auch darüber sollte ich mir Gedanken machen - neben vielen anderen Dingen: Ich hatte das größte Schlafzimmer, was in einem Haus wie diesem einiges heißen will. Nach unserer Hochzeit würde Sinclair es sicher mit mir teilen wollen. Das könnte ein Problem werden, denn er war so heikel mit seinen Anzügen wie ich mit meinen Schuhen. In meinem Herzen war Platz für Sinclair, aber in meinem Kleiderschrank?


  Ich öffnete die Tür und glotzte. In meinem Bett war Sinclair, Oberkörper nackt (endlich!), die Bettdecke bis zu den Hüften hochgezogen, und studierte ein paar alte, staubige Bücher. Er sah hoch. »Oh, da bist du. Kommst du ins Bett?«


  Ich umklammerte den Türgriff. »Findest du nicht, dass das ein bisschen aufdringlich ist?«


  »Nein.«


  »Ich habe gerade Selbstgespräche vor deiner Tür geführt und entschieden, dir Raum zu geben.«


  »Wie süß. Bitte zieh dich jetzt aus.«


  Ich schnaubte, hin- und hergerissen zwischen Ärger, Erregung und ganz einfachem, altmodischem Glück. Das war typisch für Eric Sinclair: Er dachte nicht lange nach. »Okay.« Ich schloss die Tür. »Aber glaub nicht, dass es jetzt jede Nacht so einfach sein wird.«


  »Eigentlich rechne ich damit. Weißt du eigentlich, dass du die einzige Frau bist, die mich je zurückgewiesen hat?«


  »Kein Wunder, dass du so hartnäckig bist.«


  »Tina hat dieselbe Theorie«, sagte er nachdenklich. »Aber ich habe sie als nicht korrekt zurückgewiesen.«


  Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf, kämpfte mich aus meinen Jeans und zog mir dann B H und Slip aus. Ich schubste einige der übel riechenden Bücher zur Seite, was Sinclair zusammenzucken ließ (was ich ignorierte), und schlängelte mich unter die Decke.


  »Sushi-Socken?«, fragte er.


  »Was hast du eigentlich gegen die japanische Küche? Du magst meinen Sushi-Pyjama nicht, du magst meine Socken nicht . . . «


  Er grinste. »Möglicherweise, weil sie die Stimmung verderben.«


  »Es ist kühl hier drinnen.«


  »Und wenn ich dich aufwärme«, sagte er und zog mich an seine Brust, »ziehst du sie dann aus?«


  »Abgemacht. Und schon erledigt«, sagte ich und öffnete den Mund für seinen Kuss. Seine Hände strichen um meinen Brustkasten und wanderten dann höher und das fühlte sich gut an. Was auch immer zwischen uns passiert war, dieser Moment hier fühlte sich genau richtig an.


  Ich fasste tiefer und fühlte ihn unter meiner Hand, schon hart, und fragte mich eine Sekunde lang: Wie können Vampire einen Ständer bekommen? Dann vergaß ich es wieder, als seine Hände meinen Hintern umfassten und mich näher zogen, so nah, dass keine Frischhaltefolie mehr zwischen uns gepasst hätte. Er löste den Kuss und presste seine Lippen gegen meine Kehle.


  Oh Elizabeth, Elizabeth, endlich, endlich.


  Fast hätte ich vor Erleichterung geseufzt. Ich konnte ihn wieder in meinem Kopf hören! Das war der Beweis, dass ich nicht mehr besessen war. Nicht dass ich mir wirklich Sorgen gemacht hätte, aber ich hatte doch die Vertrautheit vermisst, die dadurch entstand.


  »Ich liebe dich«, sagte ich.


  Elizabeth, meine Elizabeth. Sein Griff wurde fester und nach einem langen Moment murmelte er an meinem Hals: »Ich liebe dich auch. Ich habe dich immer geliebt.« Immer, immer.


  »Du darfst mich beißen, wenn du wi...« Und dann spürte ich seine Zähne in mir, seine Zunge fest gegen meine Gurgel gepresst, und beide überlief uns ein Schauer. Nur wenn Eric mich biss, hatte ich dieses wundervolle Gefühl. Nur mit Eric machte es mir nichts aus, tot zu sein.


  Eigentlich fühlte ich mich mit Eric sehr lebendig.


  


  »Oh ... G... oh, dasss issst gut.«


  Er hörte auf zu trinken, um zu lachen, und ich beugte mich herunter und kitzelte seine Eier. »Hör auf damit oder ich ssssinge ein Kirchenlied.«


  »Alles nur das nicht, Liebling. Du solltest mehr trainieren, dich daran gewöhnen.«


  »Ich mag es nur, wenn du es tust«, sagte ich und er biss mich noch einmal, dieses Mal auf der anderen Seite.


  Und d u d .


  u b .ist. so s ü ß d u .


  bis .t .


  wie W e i n b . i . s . t


  al le .sd


  . . u.


  »Hmmmm.« Ich zitterte, als hätte ich Fieber. Oh Gott, ich wollte ihn so sehr. »Komm in mich. Jetzt. Ich habe lange genug gewartet. Und sag jetzt nicht, dass es meine eigene Schuld war.«


  Er lachte wieder und sank in mich. Ich legte meine Beine um seine Hüften und fühlte, wie er immer tiefer glitt. Und oh ja, es war süß, es war wie Wein, es war alles. Ich leckte über seine Kehle und biss ihn, ja, es war wie Wein.


  »Elizabeth«, stöhnte er und stieß heftig zu. Er packte meine Oberschenkel, drückte sie weit auseinander und brachte sein Becken dazwischen, schob, drückte, drang in mich ein. Und, oh, es fühlte sich so gut, so unendlich gut an. Elizabeth, ich liebe dich. Es gibt keine andere. Keine.


  »Oh, Mann«, keuchte ich. Das war es. Das gab den Ausschlag. Ich hatte gedacht, mein Orgasmus wäre noch in weiter Ferne, dabei wartete er gleich um die Ecke und als er meinen Namen sagte, als er ihn dachte, fühlte ich, wie ich mich unter seinen Händen, seinem Schwanz, öffnete, immer weiter öffnete, und dann kam ich, und es fühlte sich mehr als gut an, es war, als würde ich nach Hause kommen.


  »Hör mir gut zu«, sagte er, und seine Stimme ... zitterte. Selbst in den Tiefen meiner Lust erschrak ich . . . nie zuvor hatte ich ihn so reden hören. »Elizabeth. Hör mir zu. Mach das nicht noch einmal. Einfach so davonlaufen. Mich erschrecken. Versprichst du mir das?«


  Nun, streng genommen war ich nicht davongelaufen, ich hatte ein paar Sachen zu regeln und ganz sicher hatte ich nicht die Absicht gehabt, ihn zu erschrecken, aber . . .


  »Versprichst du es?«


  »Ja, ja, ich verspreche es. Ich wollte dir keine Angst machen.«


  Du bist die Einzige, die mir Angst machen kann. »Gut«, sagte er und seine Stimme klang wieder wie immer, Gott sei Dank. Er fasste hinunter und berührte sanft meine Klitoris und als ich dieses Mal erschauerte, tat er es auch.


  Erst nach einer ganzen Weile konnte ich mich wieder bewegen und mich irgendwie unter ihm vorschlängeln und plumpste auf die Seite wie ein Fisch. Er stöhnte, als ich ihn in die Schulter boxte, damit er mir ein wenig Platz machte.


  »Das war . . . « Orgastisch? Zu offensichtlich. Welterschütternd? Zu klischeehaft. Fantastisch unglaublich wundervoll? Zu bedürftig.


  Er nahm meine Hand und küsste meine Knöchel.


  »Sublime.«


  »Ah! Le mot juste.«


  Er lachte. »Fast.«


  Ich zögerte. Er ahnte nicht, dass ich seine Gedanken las, wenn wir miteinander schliefen (wenn ich nicht gerade besessen war). Das war mir von Anfang an klar gewesen, aber ich wusste nicht, wie ich es ihm sagen sollte. Er war so kontrolliert, so kühl, so ruhig. Wie konnte ich es ihm beibringen, ohne dass er ausflippte oder wütend wurde? Ich wusste ja selber kaum eine Erklärung. Vorher hatte ich nie die Gedanken anderer lesen können und konnte es auch jetzt bei niemand anderem.


  Aber jetzt war der Moment gekommen. Unsere Beziehung war so gut wie nie, behaglich, selbstverständlich. Tatsächlich war ich so glücklich wie nie, fühlte mich geliebt wie nie und sicher. Ich würde es ihm sagen, er würde nicht ausflippen und alles wäre immer noch gut zwischen uns.


  »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte er und die Sonne glitt in den Himmel - ich konnte sie nicht sehen, aber fühlen. Und dann fiel ich tief, tief in den Schlaf.


  Und der Moment war vorbei.
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  »Also«, ich räusperte mich, »wie steht's denn mit diesen dämonischen Kräften?«


  Laura schlang das letzte Stück Blaubeermuffin herunter. Wir waren im Caribou Café in Apple Valley und futterten Muffins (sie zumindest) und tranken weißen Tee. Nach letzter Nacht hatte ich eigentlich absagen und die Nacht mit Eric im Bett verbringen wollen, aber wie viele Halbschwestern hatte ich schon? Bis jetzt nur eine.


  »Betsy, hast du etwas auf dem Herzen?«


  »Nein, nein. Nun ... vielleicht.«


  In Lauras großen blauen Augen sah ich einen Vorwurf. Vielleicht hätte ich ein schlechteres Gewissen gehabt, hätte sie nicht Krümel an der Unterlippe gehabt. »Jeder hat seine Geheimnisse, Betsy. Du am meisten von allen.«


  Ich reichte ihr eine Serviette. »Hey, ich bin ganz offen, was mein abstoßendes heimliches Leben als Vampir angeht.«


  Sie lachte.


  »Ich habe dich erst vor ein paar Tagen kennengelernt, oder? Himmel, ich habe vor ein paar Tagen das erste Mal von dir gehört. Hätte ich einfach so damit herausplatzen sollen, dass ich tot bin? Ich dachte, das würde dir Angst machen. Oder du würdest denken, ich hätte meine Pillen nicht genommen.«


  »Du wärst überrascht, was mir Angst macht und was nicht.«


  »Oh nein, ich war schließlich dabei. Mich würde nichts mehr überraschen. Na ja, nicht total überraschen. Hör mal, lass uns das ganz quid po ko machen, okay?«


  »Ich glaube«, sagte sie freundlich, »du meinst quid pro quo.«


  »Meinetwegen. Eins von beiden. Ich sage dir eines meiner schrägen Geheimnisse und dann bist du dran.«


  »Äh . . . «


  »Komm schon«, überredete ich sie, »wir sind doch Schwestern, wir sollten uns besser kennenlernen.«


  Sie spielte mit ihrem Glas herum. »Okay. Du fängst an.«


  »Okay. Äh . . . gestern Nacht war nicht das erste Mal, dass ein Haufen schlecht gelaunter Vampire versucht hat, mich zu töten.«


  Sie nickte. »Danke, dass du mir das anvertraut hast.«


  »Jetzt bist du dran.«


  »Äh . . . als ich acht war, habe ich eine Plastikpfeife bei Target gestohlen.«


  »Laura!«


  Sie zuckte zusammen. »Ich weiß, ich weiß. Nachher hatte ich ein so schlechtes Gewissen, dass ich es meiner Mutter und meinem Pfarrer gesagt habe. Der auch mein Vater war.«


  »Um Himmels willen, was soll das denn für eine grauenhafte Beichte sein? Ich spreche von wirklich furchtbaren, sündigen, bösen Dingen.«


  »Diebstahl ist eine Sünde.«


  Ich legte die Stirn auf die Tischplatte. »Ich meine wirklich schlimmes Zeug. Nichts Nettes. Weil ich dir etwas sagen muss und das kann ich nicht, wenn ich mich dir nicht näher fühle.«


  Ihre Augen wurden rund vor Neugierde. »Warum nicht?«


  Weil ich schlecht darin bin, anderen Leuten Persönliches anzuvertrauen. »Weil ich . . . weil es einfach so ist.«


  »Nun, warum versuchst du es nicht einfach?« Sie tätschelte meinen Hinterkopf. »Lass es einfach raus. Dann fühlst du dich besser.«


  »Okay. Also. Du weißt ja bereits, dass deine Mutter der Teufel ist und das alles . . . ?« Sie presste die Lippen zusammen, aber ich machte einfach weiter. »Und du weißt auch, wie . . . einen Augenblick mal. Wie hast du herausgefunden, dass deine Mutter der Teufel ist?«


  »Meine Eltern haben es mir gesagt.«


  »Deine Mutter und der Pfarrer?« Wider meinen Willen gaffte ich sie an.


  »Ja.«


  »Und woher wussten sie es?«


  »Sie hat es ihnen gesagt. Ich glaube, sie dachte, es wäre lustig. Dass sie mich loswerden wollen würden. Und sie . . . der Teufel ... ist mir erschienen, als ich dreizehn war.« Ich bemerkte, dass sie nicht »meine Mutter« sagte. Die Lippen hatte sie so fest aufeinandergepresst, dass sie fast verschwunden waren. »Sie hat mir alles erzählt. Wie sie in eine Frau mit... nichts für ungut ... schwachem Charakter gefahren ist . . .


  «


  »Kein Problem. Wirklich nicht.«


  ». . . und dass ich dazu bestimmt wäre, die Weltherrschaft zu übernehmen, und dass sie stolz auf mich wäre, weil ich anders als alle anderen wäre . . . «


  Das Milchglas zerbrach in ihrer Hand. Es war nicht mehr viel darin gewesen, aber ein wenig kleckerte auf den Tisch und ich begann, hektisch zu tupfen. Währenddessen wurde Laura immer erregter. Sie schien nichts von all dem, was um sie herum passierte, mitzubekommen.


  »Das hat sie gar nicht zu entscheiden, verstehst du? Überhaupt nicht! Es ist schließlich mein Leben und ich ... scheiße auf das Schicksal oder was auch immer. Das hat doch gar nichts zu sagen! Ich muss nicht böse sein, wenn ich nicht will. So bin ich nicht erzogen worden. Sie hat mich nicht aufgezogen, sondern meine Mutter und mein Vater, und sie hat auch nicht darüber zu bestimmen, wie ich mein Leben leben will, so. Und damit basta. Basta. Basta.«


  Fast hätte es wie das übliche Gemaule eines Teenagers über seine Eltern geklungen, wenn nicht Lauras Haare, während sie brüllte, sich von Honigblond in Flammendrot gefärbt hätten und ihre Augen giftgrün geworden wären. Sie schrie mir direkt ins Gesicht und ich lehnte mich zurück, so weit ich konnte, ohne vom Stuhl zu fallen.


  »Okay«, sagte ich. Ich hätte gerne meine Hände gehoben, um sie zu beruhigen, hatte jedoch Angst, auf dem Boden des Caribou Cafés zu landen, wenn ich meinen Stuhl losließe. »Okay, Laura, ist schon gut. Niemand wird dich zu etwas zwingen.«


  Sie wurde ein wenig ruhiger. »Tut mir leid. Ich . . . Sie macht mich so wütend. Wirklich wütend.«


  »Das ist in Ordnung.«


  »Ich bin eigentlich nicht so.«


  »Okay.«


  »Ich werde nicht so werden.«


  »Okay, Laura.« Fasziniert beobachtete ich, wie ihr Haar heller wurde, bis es wieder seine honigblonde Farbe angenommen hatte, und sie mich nicht mehr aus grünen, zusammengekniffenen, sondern aus großen, blauen Augen ansah.


  »Wie ich schon einmal sagte: Wer du bist, hängt nicht von deinen Eltern ab.«


  »Genauso ist es.« Ich versuchte, mich unauffällig im Café umzuschauen. Wie kam es, dass niemand ihre Verwandlung bemerkt hatte? »Ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Das ist nicht deine Schuld.« Nervös sammelte sie die Glasscherben auf und legte sie in ihre Serviette. »Ich ... ich glaube, ich bin ein bisschen empfindlich bei dem Thema.«


  Nun, ich werde es ganz sicher nicht wieder anschneiden, Rotschopf, keine Sorge.


  »Also, äh ... vielen Dank noch einmal für deine Hilfe gestern Abend.« Ich zupfte an einer ihrer (blonden?) Haarsträhnen. »Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft.«


  Sie lächelte nicht zurück. »Ja, ich weiß.«
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  »Ich muss diese Frau unbedingt kennenlernen!«, keuchte Jessica.


  »Es war irgendwie unwirklich. Total, voll unwirklich. Ehrlich, ich hatte Angst, sie aus den Augen zu lassen. Und plötzlich war es vorbei und sie war wieder so süß wie Schokoladenkuchen.«


  »Huhuuuu. Ist etwas Gruseliges, Magisches passiert?«


  »Nichts außer den bösen Haaren und den farbigen Kontaktlinsen. Oh, und anschließend hat sie noch vier weitere Muffins verdrückt.«


  »Das ist wirklich böse.«


  »Ich weiß! Sie ist dünn wie ein Stock.«


  Jessica gab George dunkelblaues Häkelgarn. Seinen kleinen Raum mit den Betonwänden hatte sie mit Vorhängen (mit Klebeband an den Wänden befestigt), einer Matratze, vielen Decken und ungefähr sechzig Kissen verschönert. In einer Ecke des Raumes hing ein bunter Regenbogen aus gehäkelten Ketten. George konnte nur eine Masche. Aber es war beruhigend zu sehen, dass er mit der Nadel häkelte und nicht stach.


  Es schien ihm nichts auszumachen, dass Jessica sein Zimmer umgestaltete, dennoch waren wir vorsichtig - sie blieb nie allein mit ihm.


  Solange ich ihm regelmäßig Nahrung gab, schnüffelte er nicht einmal in ihre Richtung. Also las sie ihm vor, brachte ihm Garn, bot ihm Smoothies an (die er verschmähte) und fand ihn vor allem faszinierend. Er hielt sich sogar sauber und duschte ganz alleine. Von Marc und Eric hatte ich viele Kleider für ihn geliehen, aber Socken und Unterwäsche lehnte er ab. Er nahm das Garn, das sie ihm angeboten hatte, zog den Papierring ab und rollte es zu einem Knäuel.


  Ich beendete meine Gesichtsreinigung - auch wenn Vampire nun auf ewig jung waren, hieß das nicht, dass sie nicht schmutzige Gesichter bekommen wie jeder andere auch. Diese kleinen Einwegreinigungstücher waren ein Geschenk des Himmels, davon hatte ich immer massenhaft griffbereit in meiner Handtasche. »Wir sollten sie besser im Auge behalten.«


  »Und das ist dir noch nicht eingefallen, nachdem sie mit einem Schwert aus Höllenfeuer herumgefuchtelt hat?«


  »Doch, aber jetzt will ich sie wirklich im Auge behalten. Ich meine, es ist ja gut, dass sie ihrem Schicksal den Rücken gekehrt hat . . . «


  »Aber wird ihr das wirklich gelingen?«, fragte Jessica ruhig.


  »Genau. Sieh dir nur Eric und mich an. Ich habe geschworen, wir würden niemals zusammen sein, und jetzt . . . «


  ». . . kannst du deine innere Hure nicht mehr leugnen«, beendete sie den Satz für mich.


  »Das ist nicht das, was ich sagen wollte.«


  »Na klar«, spöttelte sie.


  »Vielleicht solltest du dich lieber wieder weigern, mit mir zu sprechen.«


  »Das könnte dir so passen.«


  Zwei Stunden später sah ich mir gerade an, wie Rhett eine widerstrebende Scarlett die Treppe hochschleifte, als das Telefon unter meinem Ellbogen klingelte. Oho, Clark Gable! Eigentlich mochte ich keine Gesichtsbehaarung, aber bei ihm machte ich eine Ausnahme.


  Diese Lippen, diese Augen! Und das Telefon klingelte weiter. Mist, alles musste man selber machen.


  Ich nahm ab, den Blick immer noch auf den Bildschirm geheftet. »Hallo?«


  »Guten Abend, Eure Majestät. Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich anrufe, anstatt persönlich vorzusprechen. Aber es gibt so viel zu erledigen, dass mir die Zeit davonläuft.«


  »Mit wem spreche ich denn überhaupt?«


  »Ich bin es, Andrea«, sagte sie und klang beunruhigt.


  »Oh ja, richtig. Das war nur ein Test, Andrea, und du hast ihn bestanden.«


  »Vielen Dank, Eure Majestät. Ich rufe nur an, um sicherzugehen, dass Ihr alles habt, was Ihr für morgen Abend benötigt.«


  »Morgen Abend?«


  »Meine Hochzeit«, half mir Andrea mit dünner Stimme auf die Sprünge.


  »Oh. Oh! Natürlich! Deine Hochzeit. Das habe ich natürlich nicht vergessen. Überhaupt nicht. Wow, Halloween ist schon morgen, was?«


  »Nein, morgen ist die Probe.«


  »Richtig, richtig. Na, dann sehen wir uns morgen.«


  »Mein Vater kann nicht kommen und meine Mutter ist im Ausland . . . « Sie stockte. Zufällig wusste ich (von Tina, die zwar bemerkenswert taktvoll, nichtsdestotrotz aber immer gut informiert war), dass Andreas Eltern immer noch dachten, sie sei tot. Aber das ging mich nichts an.


  »He«, sagte ich plötzlich, »stört es dich, wenn meine Schwester kommt?« Laura würde es spannend finden und die Operation »Haltet ein Auge auf die Teufelsbrut« würde es auch erleichtern. »Das musst du natürlich entscheiden, es ist deine Hochzeit, aber . . . «


  »Eure . . . nein, natürlich nicht. Es wäre mir eine Ehre. Eure ganze Familie ist willkommen.«


  »Das ist nett von dir, aber ich werde mit meiner Mutter mal ein Machtwort sprechen.«


  »Ma'am, das ist nicht nötig.«


  »Doch, das ist es. Sie sieht alles aus einer kulturellen Perspektive und ich weiß, dass sie es gar nicht abwarten kann, Tina über ihr früheres Leben auszuquetschen.«


  »Ehrlich, Eure Majestät, das macht mir nichts aus.« Andrea hörte sich schon munterer an. »Die Mutter von irgendwem sollte anwesend sein.«


  »Oh.« Wenn man es so betrachtete ... »Na dann, okay. Ich sage es ihr. Sie wird sich freuen. Ganz ehrlich.«


  »Das hört sich wundervoll an.« Ja, sie klang wirklich fröhlicher. Und ich fühlte mich ein bisschen besser. Es war schon schlimm genug, dass mein Vater mich ignorierte, obwohl er wusste, dass ich tot war. Wie musste sie sich erst fühlen?


  Und da wir schon einmal dabei waren, wie würde es wohl sein, seine ganze Familie zu überleben? Nicht dass es jetzt schon Andreas Problem war, aber irgendwann würde es eins werden. Bei Tina und Sinclair war das jetzt der Fall, und das schon seit Jahren. Eines Tages würde es bei mir genauso sein. Mom, Dad, Ant, Jessica, Marc, alle würden sie tot sein.


  Laura ebenfalls? Ich wusste es nicht. Mit ihren teuflischen Kräften und dem niedrigen Cholesterolwert konnte sie leicht fün undert Jahre alt werden.


  Ich schüttelte den Gedanken ab. »Dann sehen wir dich also morgen. Grüß Daniel von mir.«


  »Das werde ich. Gute Nacht, Majestät.«


  Ich legte auf und drückte die Stop-Taste des DV D-Players. Oje! Die Hochzeit! Ich musste endlich shoppen gehen, bevor ich es wieder vergaß.
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  Der Teufel erschien mir, als ich im Einkaufszentrum einen Smoothie medium schlürfte und in dem aktuellen Real Simple blätterte. Unweit des Saftstandes befand sich eine Sitzecke (die technisch gesehen zu Cinnabon, dem Laden nebenan, gehörte). Dort erholte ich mich und überlegte, welches Geschäft ich als Nächstes ansteuern sollte - Nordstrom oder Gap-Baby.


  Ich hatte ein schwarzes Kaschmirkleid gefunden, das zu meinen violetten Pumps passte, suchte aber immer noch nach dem perfekten Accessoire. Und dann war da noch das ungeborene Baby, das ich mitbedenken musste; man konnte gar nicht früh genug Ants billigem Geschmack gegensteuern.


  Auf einmal saß sie da, mir gegenüber. Der Teufel. Satan. Der Herr der Lügen. Und es war nicht einmal ein großer Schock, ich wusste, dass es eines Tages so kommen würde. Und ich wusste auch sofort, wer sie war. Manche Dinge weiß man einfach, so wie man weiß, dass schwarzer Mascara die Augen klein und verkniffen aussehen lässt.


  Der Teufel, falls Sie es wissen möchten, ist eine Frau in den Vierzigern. Heute trug sie ein dunkelgraues, hochgeschlossenes Kostüm, das fast wie eine Uniform aussah, eine schwarze Strump ose und schlichte schwarze Pumps. Ihr Haar war von einem tiefen Schokoladenbraun, mit grauen Strähnen an den Schläfen, und sie trug es in einem eleganten Knoten. Ihre Augen waren sehr schwarz. Ihre Ohren hatten keine Löcher, der Teufel trug überhaupt keinen Schmuck.


  Für einige Momente betrachtete sie mich aufmerksam über den Tisch hinweg. Dann sagte sie: »Sie sind die Vampirkönigin.«


  Es war keine Frage, also nahm ich an, dass sie keine Meinungsumfrage veranstaltete. Ich wischte mir den Mund ab. »Äh ... ja.«


  »Elizabeth Taylor.«


  »Ja.« Ich sah mir ihre Schuhe genauer an - Macht der Gewohnheit - und musste zweimal hingucken. Was ich zuerst für einfache schwarze Pumps gehalten hatte, waren tatsächlich Roger Viviers mit Komma-Absätzen. Vivier entwarf Schuhe für Berühmtheiten, seine Modelle waren buchstäblich einzigartig. Queen Elizabeth hatte ein Paar anlässlich ihrer Krönung getragen. Und in diesem Moment sah ich auf handgemachte Schuhe mit Granatsteinen an den Absätzen.


  Ungefähr 1962. Nur sechzehn Paare wurden davon hergestellt.


  Sie waren der Heilige Gral des Schuhwerks.


  »W. . . wo haben Sie die her?«


  Der Teufel schenkte mir ein frostiges Lächeln. »Möchten Sie sie haben?«


  Ja! Nein. Würde ich meine Seele für Schuhe verkaufen? Natürlich nicht. Die Vorstellung war absurd. Und die Granate funkelten mich nicht verführerisch an und die Vorstellung, meine klitzekleine Seele zu verkaufen, war kein gutes Geschäft . . . Nein!


  »Und Sie sind die Halbschwester meiner Tochter, die Begünstigte des Morgensterns?«


  »Was? Oh, Sie meinen Laura? Richtig, so hat das Buch sie genannt. Ich nehme an, Teufelsbrut hörte sich nicht so gut an.«


  Der Teufel behielt sein Pokerface. »Das Buch. Sie hätten nicht versuchen sollen, es zu zerstören.«


  Versuchen sollen? Eins nach dem anderen. »Na ja, es passte nicht so recht zu dem Rest der Einrichtung in der Bibliothek.«


  »So etwas könnte man auch als Blasphemie auslegen. Stellen Sie sich vor, was ein durchschnittlicher Katholik sagen würde, wenn der Papst eine Erstausgabe der Bibel in den Mississippi werfen würde. Und jetzt stellen Sie sich die Botschaft vor, die Sie Ihren Dienern übermittelt haben.«


  »Sie sind nicht meine Diener.«


  »Warten Sie es ab.«


  »Können wir zurück zum Thema kommen? Sie hatten mich nach Laura gefragt. Vielen Dank auch für Ihre Hilfe im Scratch, übrigens.«


  »Ich schaue lieber zu, als mich einzumischen«, gab Satan zu. »Außerdem wusste ich, dass ihr beiden siegreich sein würdet. In der Tat seid ihr beide zusammen so gut wie nicht aufzuhalten. So gut wie.«


  »Ja,ja.«


  Vor mir saß der Teufel. Der Teufel! Die schlimmste Kreatur im ganzen Universum. Der Grund, warum Menschen ihre Ehegatten umbrachten, kleine Kinder auf der Straße überfuhren und zu viel tranken und Drogen nahmen und vergewaltigten und mordeten und logen und betrogen und stahlen. Also gebe ich gerne zu, dass ich ein wenig vorsichtig war, selbst wenn der Teufel komischerweise wie Lena Olin aussah.


  »Er liebt Sie immer noch, wissen Sie das?«


  »Jawohl, das weiß ich.«


  »Ich sage das nur, falls Sie Zweifel daran hatten. Es scheint mir, als wären die letzten Wochen hart für Sie gewesen, also will ich wenigstens dieses Missverständnis aus dem Weg räumen: Er wird Sie immer lieben.«


  »Ja, ich weiß.«


  (Später fragte mich Jessica: »Von wem hat sie gesprochen?« und ich sagte: »Gott. Sie hat von Gott gesprochen.« Die Vampire fanden das merkwürdig, aber Jessica hielt es für einen sehr schönen Gedanken. Was mich betraf, ich hatte immer schon Bescheid gewusst. Richtig, die letzten Wochen waren hart gewesen, aber daran hatte ich nie gezweifelt.) Sie rümpfte die Nase. »Das ist wirklich schade. Meine Tochter hat dasselbe Problem. Sie hätten eine wirklich überragende Persönlichkeit werden können. Sie wird es immer noch werden.«


  »Darauf würde ich nicht Haus und Hof verwetten.«


  »Ich liebe Wetten.« Sie beobachtete mich mit schmalen Augen. Äh . . . waren die nicht eben noch braun gewesen? »Wirklich schade.


  Vielleicht wären Sie jemand gewesen, mit dem ich mich hätte messen können. Sie könnten es immer noch werden, wenn Sie einige dumme Grundsätze über Bord werfen.«


  »Oh, das macht mir nichts aus«, versicherte ich dem Teufel. »Ich wollte noch nie, Sie wissen schon, Karriere machen.«


  »Hmpf.« Der Teufel kniff die haselnussbraunen Augen zusammen. »Ihre Stiefmutter war die perfekte Hülle für mich.«


  »Oh, da bin ich sicher«, sagte ich ehrlich.


  »Und Ihr Vater ist ein Dummkopf.«


  Okay, jetzt wurde ich doch ein bisschen ärgerlich. Was hatte ich dem Teufel je getan? Außer dass ich nicht die ganze Zeit durch und durch schlecht war? Und meine Seele nicht für ihre Schuhe verkaufte? Was ich immer noch nicht ganz verworfen hatte. »Ob Sie mir wohl noch etwas mitteilen, was ich noch nicht selbst herausgefunden habe? Aus irgendeinem Grund hatte ich gehofft, dass diese Unterredung interessant werden würde. Ich meine, Sie haben doch einen Ruf zu verlieren.«


  Der Teufel feixte. »Armes Kind.«


  »Hören Sie, ich finde es schon ein wenig merkwürdig, dass ich hier mit Ihnen spreche.«


  »Ich bin schon oft hier gewesen.«


  »Ohhh, wow, eine ironische Bemerkung über unsere ach so raffgierige Gesellschaft, die zeigt, wie die Konsumgesellschaft die Wurzel allen Übels ist. So etwas kriege ich nie mit. Ich habe schon Frachtzüge gesehen, die subtiler waren.«


  Der Teufel sah mich zornig an. »Ich habe nur eine Feststellung gemacht.«


  »Na, dann machen Sie eine andere.«


  »Sie benehmen sich fast wie eine Idiotin.«


  »Ich bin Gummi und Sie sind Klebstoff«, sagte ich Satan. »Alles was an mir abprallt, bleibt an Ihnen kleben.«


  Sie kniff ihre grünen Augen zusammen und sah aus, als wolle sie sich quer über den Tisch auf mich stürzen. Nach einem langen Augenblick sagte sie: »Passen Sie auf meine Laura auf, bitte.«


  »Na klar.«


  »Ich habe große Pläne mit ihr.«


  »Okay, das ist jetzt schon ein bisschen unheimlich. Nicht nur ein bisschen.«


  Sie schlug die Beine übereinander und reckte die Schuhspitze nach oben, um mir die Sohle zu zeigen. Keine Spuren von Abnutzung. Oh Gott. Sie waren makellos.


  »Letzte Chance«, sagte der Teufel.


  »Weiche von mir, Lena Olin.«


  Sie verschwand in einer nach faulen Eiern riechenden Rauchwolke. Ehrlich. So war es. Und ich widmete mich wieder der Lektüre von Real Simple. Am liebsten hätte ich einen hysterischen Anfall bekommen, aber ich hatte auch meinen Stolz.
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  Müde vom Einkaufen und von meinem Intermezzo mit Satan wankte ich in mein Zimmer und sah die große Schachtel am Fußende meines Bettes. Es war ein einfacher brauner Pappkarton, also dachte ich mir nichts dabei. Sie war groß genug, dass Stiefel hineinpassten, und ich dachte, dass Jessica mir ein Paar Winterstiefel besorgt hatte, die ich anziehen konnte, wenn sie unterwegs war.


  Ich hob den Deckel ab . . . und wäre fast hineingefallen. Da lagen sie, glatt und glänzend, in weißem Seidenpapier, Kate Spades Mondrian-Stiefel. Mit einem Ladenpreis von fün undert Dollar für mich unerschwinglich. Ein Traum in butterweichem, schwarzem und rotem Leder, mit einem VierZentimeter-Absatz. Ich konnte fast hören, wie sie mir zuriefen: »Brummmm, brummmm!«


  »Ohhh, ohhh«, gluckste ich, zu keinem zusammenhängenden Satz mehr fähig. I c hm öge.n .. .das! Ich riss sie an mich, zusammen mit


  dem Seidenpapier und der Schachtel: »Ohhh!«


  Sofort fühlte ich mich um Jahre jünger und wollte gerade losflitzen, um sie irgendjemandem, egal wem, zu zeigen, da sah ich Sinclair in der Tür stehen und er lächelte. Seine dunklen Augen funkelten und er sagte: »Du hast mich verführt und da finde ich es nur gerecht, wenn ich mich nun revanchiere.«


  »Oh, Baby!«, rief ich und tanzte durch den Raum, um ihm einen Kuss zu geben.
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  »Okay, um also zum Ende zu kommen . . . « Ich sah auf meine Notizen. Letztendlich war es gar nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Es waren nicht viele Gäste gekommen, wegen derer ich mir Sorgen hätte machen müssen (auf der einen Seite eine gute Nachricht, auf der anderen eine schlechte) und, ehrlich gesagt, sah ich toll aus. Ebenso wie die Braut, die ein cremefarbenes Etuikleid, graue Perlen und keinen Hut trug und deren Make-up perfekt war. Daniel trug einen dunklen Anzug unbestimmter Herkunft, aber wen kümmerte das schon? Bei Hochzeiten ging es schließlich nicht um den Bräutigam.


  Daniel hatte seinem Vater nicht Bescheid gesagt (aus offensichtlichen Gründen, aber traurig war es trotzdem). Er wollte ihm erst später erklären, warum er mit einer Frau durchgebrannt war, die kein Sonnenlicht vertrug. Andreas Familie war ebenfalls nicht anwesend. Dafür waren aber meine Mutter und meine Schwester gekommen und Marc und Jessica, Sinclair und Tina. George war mit seiner neuen Nummer-6-Häkelnadel beschäftigt und weigerte sich, den Keller zu verlassen.


  Also war ich nicht besonders nervös, aber ich wollte, dass die Zeremonie schön wurde. »Ich habe mich ein bisschen über nicht konfessionsgebundene Hochzeiten schlau gemacht, natürlich nicht konfessionsgebunden . . . , und ich habe das hier im Internet gefunden.


  Okay, jetzt kommt's.


  Auf dass ihr die Versprechen, die ihr einander gebt, in tief empfundener Freude lebt, bis an euer Lebensende.« Ich machte eine Pause.


  Daniel und Andrea sahen einander tief in die Augen und meine Mutter schniefte, wie immer auf Hochzeiten.


  Das war alles Teil meines teuflischen Plans, also fuhr ich fort: »Ich dachte, das wäre ganz allgemein ein guter Rat, abgesehen von besonderen . . . äh . . . Umständen. Jetzt gebt ihr euch das Jawort und anschließend trinken wir Punsch. Willst du, Daniel, die hier anwesende Andrea zu deiner Frau nehmen? Willst du die Worte sprechen, die sie zu deiner Frau machen, für den Rest deines Lebens?«


  »Ich will.«


  »Willst du, Andrea, Daniel zu deinem Mann nehmen? Willst du die Worte sprechen, die ihn zu deinem Mann machen, für den Rest deines Lebens?«


  Wieder machte ich eine Pause. Das war die Preisfrage. Andrea hatte ein sehr langes Leben vor sich. Und Daniel war kein Schaf. Wie konnte das gelingen? Würde sie versuchen, ihn in einen Vampir zu wandeln? Und würde er es ihr erlauben?


  Aber das ging mich nichts an. Heute feierten wir Hochzeit. Um den Rest konnten wir uns später Sorgen machen.


  »Ich will.«


  »Kraft meines Amtes - das ich mir selbst verliehen habe - erkläre ich euch zu Mann und Frau. Ihr dürft euch jetzt beißen.«


  Sie achteten nicht auf mich und küssten sich, aber ich war ihnen deswegen nicht böse.


  »Eines möchte ich noch sagen«, sagte ich. »Es ist ein Zitat von Shakespeare. Schaut nicht so überrascht, meine Suchmaschine funktioniert.


  Als ich es las, habe ich an euch beide gedacht, also dachte ich, dies wäre die richtige Gelegenheit, es vorzulesen.« Ich erwähnte nicht, dass es aus Romeo und Julia war. Ihre Romanze würde hoffentlich besser ausgehen.


  


  »Der Liebe leichte Schwingen trugen mich,


  Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren;


  Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.«


  


  Ich endete und schaute von meinen Notizen hoch. Vom anderen Ende des Raumes lächelte mich Sinclair an.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  NACHWORT DER AUTORIN


  


  


  Selbstverständlich wohnt die Tochter des Teufels nicht wirklich in einer Vorstadt von Minneapolis. Sie wohnt in einer Vorstadt von Saint Paul. Ätsch.


  Darüber hinaus hat Betsy im Internet nach Informationen über nicht konfessionsgebundene Hochzeiten gesucht und ist dabei vor allem hier fündig geworden: http://www. maggiedot.com/7Destiny/. Vielen Dank an Reverend Marcia Ann George.


  


  DANKSAGUNG


  


  Dieses Buch verdanken Sie vor allem ... mir!


  Und auch meinem Mann, meiner Pressereferentin, meiner Schwester, meinen Eltern, meinem Verleger, meinen Freundinnen, meinem Agenten, meiner Lektorin, dem Covergestalter, den Vertretern, dem Marketingteam, den Buchhändlern, den Herstellern der GO DIVA-Pralinen und meinen Lesern.


  


  Pralinen und meinen Lesern.


  Aber vor allem mir.
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